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„�Sponsoring�wird��
immer�stärker��
unter�einem��
gesellschaftlichen�
Blickwinkel��
betrachtet“

Spitzen- und Breitensport fließen  
immer öfter in den Unternehmens- 
engagements zusammen:  
die Olympiabewerbung München 2018 
und das Festival des Sports 

Axel Achten,
Geschäftsführer der Deutschen  
Sport-Marketing GmbH

liebe leserinnen, liebe leser,
auch wenn in diesem Jahr keine Olympischen Spiele stattfinden: Es fühlt sich den-
noch ein bisschen so an. In knapp drei Monaten wird das IOC über den Ausrichter 
2018 entscheiden. Eine spannende Phase, aus sportlicher und wirtschaftlicher Sicht.
Nicht nur große Sportveranstaltungen wie Olympische Spiele, auch der Spitzen-, 
Breiten- und Behindertensport sind auf Partnerschaften mit der Wirtschaft ange-
wiesen. Aktuell ist aber ein grundlegender Wandel in diesen Kooperationen erkenn-
bar: Das Sponsoring bekannten Ursprungs verändert sich; es wird immer stärker aus 
einem gesellschaftlichen Blickwinkel betrachtet.

An Begriffen wie Corporate Social Responsibility (CSR) und Corporate Citizen- 
ship (CC) kommt kein Unternehmen mehr vorbei, das als verantwortungsvoller  
Akteur bei sozialen Gestaltungsprozessen wahrgenommen werden möchte. Infolge 
dieses Prozesses verwischen die Grenzen zwischen Marketing und CSR zunehmend 
(s. Seite 44) und es tauchen neue Fragen auf, denen mit herkömmlichen Sponso-
ringstrategien nur unzureichend zu begegnen ist.

Das neu geschaffene „Faktor Sport Forum“ (s. Seite 48) ist daher der Versuch,  
mit maßgeblich im Sport engagierten Unternehmen in einen offenen Dialog über 
zukunftsweisende Formen von Partnerschaften zu treten. Den Anspruch der Offen-
heit nehmen wir ernst. Er soll sich letztlich in der Namensgebung widerspiegeln,  
die bewusst die Bezeichnung dieses Magazins im Titel trägt. Wir sind froh, mit  
Faktor Sport eine Publikation zu haben, die sich mit dem Anspruch hoher journa-
listischer Kompetenz den aktuellen Grundsatzfragen widmet. Unabhängig, kritisch, 
und doch von Sympathie getragen für das, was uns alle bewegt: den Sport. 

Herzlichst Ihr
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ahn frei für die jüngste olympische Wintersport-
art! Die wilde Horde, die hier nur scheinbar 
verantwortungslos zu Tal brettert, besteht aus 
Athleten, die beim ersten deutschen Weltcup- 

rennen im Ski Cross in Grasgehren um Punkte ran-
geln – und dabei natürlich Regeln beachten. Wer ein 
Tor verpasst oder gefährliche Tacklings versucht, wird 
disqualifiziert. Verboten sind auch Stoßen, Halten oder 
Schlagen. Ansonsten gilt schlicht: Wer als Erster unten 
ist, hat gewonnen. Das fasziniert immer mehr Jugend-
liche, die von der üblichen Abfahrt zur spektakulären 
Variante wechseln. Doch was hier wie der letzte Schrei 
des Skisports daherkommt, ist in Wirklichkeit ein alter 
Hut. Denn schon frühe Skirennen begannen mit einem 
Massenstart. Das berüchtigte Inferno-Rennen von Mür-
ren hält es seit der Premiere 1928 so. Dagegen ist die 
olympische Variante geradezu übersichtlich. ]

B
wilDe hOrDe
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4
Fragen an: Claudia Pawlenka. Die Privatdozentin für Philosophie ist, 

gemeinsam mit dem Potsdamer Sportmediziner Jürgen Scharhag, 

Gewinnerin des DOSB-Wissenschaftspreises. 

Pawlenka erhielt den Preis für ihre an der Heinrich-Heine-Universität in Düsseldorf  
verfasste Arbeit „Ethik, Natur und Doping im Sport“. Zurzeit leitet sie das Projekt „Human 
Enhancement. Eine Debatte im Schnittpunkt von Sportethik und Bioethik“ an der Goethe-
Universität in Frankfurt am Main. 

Frau Pawlenka, Sport und Philosophie wollten bislang in der Wissenschaft nicht recht zuei-
nander finden. Ist das auch Ihre Erfahrung? Auf jeden Fall. Es ist schwierig, beides wissen-
schaftlich zu verbinden. Es gibt nur einen einzigen interdisziplinären Lehrstuhl – in Köln -, 
der sich explizit aus philosophischer Sicht mit dem Sport beschäftigt. Es ist ein Orchideenfach, 
innerhalb der Sportwissenschaft wie in der Philosophie. Aber allmählich rückt der Sport in der 
Philosophie und der Bioethik stärker in den Blick.

Sie sind außerdem die erste Frau, die den DOSB-Wissenschaftspreis gewonnen hat. Haben 
Sie das Zwischen-den-Stühlen-Sitzen besonders intensiv erlebt? Da habe ich eigentlich kei-
ne nachteiligen Erfahrungen gemacht. Wobei man sagen muss: Wenn man sich etwas profiliert, 
nach vorne gekämpft hat als Frau, haben manche männliche Wesen doch Schwierigkeiten, wenn 
man seine Position selbstbewusst vertritt. 

„Ethik im Sport“: Das wird manchen als weltfremdes, anderen als sehr aktuelles Thema erschei-
nen. Das Dopingthema ist ein typisches Problem der angewandten Ethik und spiegelt im Grunde 
die ganze Palette wider von sehr theoretisch-abstrakten Fragen bis hin zu sehr konkreten. Man 
braucht die theoretische Lösung, um ganz lebenspraktische Fragen zu legitimieren. Dazu zählt 
das Dopingverbot, aber auch allgemein der Gebrauch von Leistungsdrogen in der Gesellschaft.  

Und wie vermittelt man das nun wissenschaftlich? Wir müssen den Blickwinkel erweitern. Das 
ist auch Ziel meines Forschungsprojekts. Der Sport macht das Ideal einer natürlich erbrachten 
Leistung deutlich. Er kann zeigen, was es bedeutet, den inneren Schweinehund zu überwinden 
und eine eigene Leistung zu erbringen. Darin liegt eine ganz wichtige Facette unseres Menschseins.

auftrit te für Die�eliTeSchUleN�

Das Jahr begann für den DOSB, Johannes 
Rydzek und das Christliche Jugenddorf-
werk (CJD) mit einem Fest. Beim Neu-
jahrsempfang des Verbandes wurden der 
Nordische Kombinierer aus Oberstdorf 
und die Berchtesgadener Einrichtung als 
Eliteschüler und Eliteschule des Sports 
2010 ausgezeichnet; es gab Lob und Prä-
mie vom DOSB und vom Deutschen Spar-
kassen- und Giroverband (DSGV). Zu-
letzt machten weitere Anlässe Werbung 
für die Eliteschulen des Sports (EdS): Die 
Roadshow machte Station in Erfurt, um den 
Grundgedanken des Verbundsystems aus 
Lernen, Training am Olympiastützpunkt 
und Wohnen im Internat zu verdeutlichen: 
schulische und sportspezifische Ausbildung 
Hand in Hand. Und im Februar hatte der 
DSGV 15 der besten Mädchen und Jungen 
aus den EdS-Standorten erstmals zu einem 
Workshop eingeladen, in dessen Rahmen 
sie die Damen- und Herren-Slaloms bei 
der Ski-WM in Garmisch verfolgten. 

iOc SPRichT�Alle�AN

„Sport for All“ heißt die neue Breiten-
sportsektion auf der Website des IOC.  
Unter www.olympic.org/sport-for-all  
erreichbar, liefert sie Neuigkeiten, stellt 
Studien und Forschungsergebnisse zum 
Download bereit und Best-Practice-Bei-
spiele vor. Videos thematisieren Projekte 
und lassen Experten und Personen des 
Breitensports zu Wort kommen. Es geht 
auch ums Mitmachen: Nichtstaatliche In-
stitutionen, Regierungen und Privatperso-
nen sind eingeladen, Beiträge einzustellen. 

Ausgezeichnet in 
Tübingen (v.l.): 
Jürgen Scharhag 
und Claudia  
Pawlenka teilen 
sich den DOSB-
Wissenschaftspreis. 
Urs Granacher aus 
Jena und Daniel 
Memmert, DSHS  
Köln, wurden Dritte

Trimmy aktiv: Das DOSB-Maskottchen tritt jetzt 
bei Facebook und live auf, so bei der EdS-Roadshow
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Jeder neue Aspekt vertieft die Dopingdiskussion – der Durchblick fällt schwerer. Wie ist das zum Beispiel mit dem 

zurzeit debattierten Testsystem? Was daran funktioniert gut, was weniger gut, und wie erleben es die Beteiligten? 

TExT: JOHANNES SCHWEIKLE

BRillE, HElm,  
KonTRollBEREiTScHAFT
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uf dem Tisch im Wohnzimmer liegt ein weißes Notebook. Als 
Sabine Spitz ihren Computer aufklappt, erscheint auf dem 
Bildschirm ein Foto, das sie in voller Aktion zeigt, flach geduckt 
auf ihrem Mountainbike. Die Arme sind gestreckt, den Kör-

perschwerpunkt hat sie so weit wie möglich hinter den Sattel verscho-
ben. Die Abfahrt ist mit scharfkantigen Steinen verblockt. Aber Sabi-
ne Spitz hat diese Hindernisse glänzend gemeistert. An der Wand ihres 
Wohnzimmers in Murg am Hochrhein hängt der Beweis, hinter Glas 
und gerahmt: die Goldmedaille der Olympischen Spiele von Peking.
Draußen ist es ein paar Grad unter null. Die Sportlerin hat heute nur 
eine kleine Trainingsrunde gedreht, zwei Stunden saß sie in der Kälte 
auf dem Rad. Ihr Gesicht strahlt Frische aus, das kurze schwarze Haar 
hat sie sorgfältig geföhnt. Sabine Spitz ist 
39 Jahre alt, 2012 will sie in London noch-
mals bei den Spielen antreten. Gerade be-
reitet sie sich auf die neue Saison vor. Für 
nächste Woche plant sie ein Trainingslager 
in der Schweiz, um ihre Einheiten auf Lang-
laufskiern zu absolvieren. Ein paar Klicks 
auf der Tastatur des Computers, jetzt ist sie 
eingeloggt. Bei ADAMS (Anti-Doping Ad-
ministration & Management System), dem 
Meldesystem der WADA. Hier gibt sie den 
Aufenthaltsort ein: die Adresse ihrer Unter-
kunft in Pontresina im Engadin. Wenn sie für 
eine Dopingkontrolle ausgelost wird, weiß der 
Kontrolleur, wo er sie findet.
Kürzlich ist dieses System in die Schlagzeilen geraten. Deutsche Bas-
ketballer haben im Verein mit Handballspielern scharf gegen die Mel-
depflicht protestiert, diese sei ein Angriff auf die Menschenwürde. Von 
der anderen Seite wird gegen dasselbe System der entgegengesetzte 
Vorwurf geäußert: Es sei nicht streng genug. Insbesondere das Netz 
der Trainingskontrollen sei nicht dicht genug geknüpft, es gebe zu vie-
le Schlupflöcher für Dopingbetrüger.  
Meldepflicht hier, Menschenwürde da: In der Dopingdebatte pral-
len die Prinzipien aufeinander. Der Fairnessgedanke muss dem Sys-
temdruck standhalten, die Unschuldsvermutung widerspricht dem 
Generalverdacht, die Strafrechtshoheit kollidiert mit der Sportauto-

nomie, direkte und indirekte Nachweispflicht schließen einander aus. 
Zwischen solchen und anderen Polaritäten öffnet sich endloser Raum 
zur (berechtigten) Diskussion – in dem das Einzelne, das Unspek-
takulär-Konkrete unbeleuchtet bleibt. Nahaufnahmen aber müssen 
sein, um ein tiefenscharfes Gesamtbild zu ermöglichen. Nahaufnah-
men einer Athletin wie Sabine Spitz. Oder eines Dopingkontrolleurs.   
Auch Alexander Kirchbichler hat als Bildschirmhintergrund ein Er-
innerungsfoto aus dem Sport gewählt. Es zeigt ihn auf dem Rennrad, 
neben ihm kurbelt seine Freundin. Gemeinsam fahren sie über einen 
legendären Pass, das Timmelsjoch. „Bei der Transalp sind wir in der 
Teamwertung Elfte geworden“, sagt Kirchbichler stolz. Sein Com-
puter steht in Gilching bei München. In einem kleinen Gewerbege-

biet, zwischen einem Fitnessstudio und einem 
Parkplatz, auf dem Bieranhänger zwischen 
Volksfesten abgestellt werden, hat die PWC 
ihre Büros. Das Dienstleistungsunternehmen 
„Professional Worldwide Controls“ kontrol-
liert Spitzensportler. Sein wichtigster Auftrag-
geber ist die NADA. Aber auch der internati-
onale Skiverband (FIS) vertraut dieser Firma, 
genauso die Internationale Biathlon-Union 
(IBU) und der Weltradsportverband (UCI).
Die PWC beschäftigt 115 Kontrolleure. Ver-
gangenes Jahr haben sie weltweit 16.000 
Urin- und Blutproben genommen. In der 
Zentrale in Gilching sind zwölf Mitarbei-

ter beschäftigt. Alexander Kirchbichler leitet die Kontrollplanung. Er 
ist 36 Jahre alt, hat ein schmales Gesicht und die drahtige Figur eines 
Ausdauerathleten. Er hat Sportwissenschaften studiert und in der Hu-
manbiologie über Hormone promoviert.
Kirchbichler hat schon etwa 1000 Sportler getestet. Einen Betrugsver-
such hat er bislang nicht erlebt. Im Lager zeigt er die Utensilien für den 
Einsatz: die Röhrchen für die Blutproben und die Kühlbehälter, in de-
nen sie ins Labor transportiert werden. In jeder Styroporbox liegt ein 
Gerät, das aufzeichnet, ob die vorgeschriebene Temperatur zwischen 
zwei und zwölf Grad eingehalten wurde. Die Sammelbehälter für die 
gebrauchten Nadeln sind gelb, und das Set für die Urinprobe besteht 
aus zwei Glasfläschchen. A- und B-Probe tragen die gleiche Nummer, 

A

Sabine Spitz

--›
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alle Flaschen haben einen speziellen Verschluss. Einmal zugeschraubt, 
lässt er sich nicht mehr öffnen. Auf dem Weg zu den Labors in Köln 
und Dresden kann niemand manipulieren. Die Kontrolleure der PWC 
sind freiberuflich tätig. Viele ehemalige Soldaten und Polizisten sind 
darunter, auch Rentner aus anderen Berufen, die Altersgrenze liegt bei 
70 Jahren. Weil viele Spitzensportler ihr Training im Winter in die 
Wärme verlegen, sind in Südafrika vier PWC-Mitarbeiter stationiert.
Die Athleten sind in Testpools eingeteilt. Als Olympiasiegerin ist Sa-
bine Spitz im Registrierten Testpool (RTP) erfasst. Zusätzlich hat die 
NADA Gefährdungsstufen definiert. Als Ausdauersportlerin gehört 
Spitz zur Stufe I. Sie unterliegt den schärfsten Anforderungen für un-

angemeldete Kontrollen, bei ihr greift die Einstundenregel. Für jeden 
Tag des Jahres muss sie zwischen 6 und 23 Uhr eine Stunde angeben, 
in der sie für Tests verfügbar ist. Für heute steht auf ihrer ADAMS-
Seite: 6.45 bis 7.45 Uhr. Diesen Zeitraum hat sie mit Bedacht gewählt. 
„Da bin ich noch nicht beim Training. Und ich bin gerade aufgestan-
den – also kann ich pinkeln, falls der Kontrolleur kommt“, sagt sie.
Die Regel schreibt zwingend vor, dass sie von einer Frau kontrolliert 
wird. Vor deren Augen muss sie im Wortsinne die Hosen herunterlas-
sen. Bis zu den Knien, die Leibesmitte muss frei sein, und die Ärmel 
müssen bis zu den Ellbogen hochgekrempelt werden. Die Vorschrift 
ist hier peinlich genau: Bei der Sichtkontrolle muss der Kontrolleur 
prüfen, wo der Urin den Körper verlässt. Es gab schon ausgefallene 
Betrugsversuche: Frauen, die sich Fremdurin in einem Kondom ein-
geführt und dieses mit dem Fingernagel aufgeritzt haben. Männer, die 
in einer Hodenattrappe sauberen Urin mitgeführt haben – den gibt’s 
für beide Geschlechter übers Internet.
Sabine Spitz kennt Kollegen, die einen Sport daraus machen, die Kon-
trolleure zu ärgern. „Die leben denen grad zu Leid“, sagt sie in ihrem 
Hotzenwälder Dialekt. Einer hat behauptet, er könne gerade nicht 
pinkeln, „obwohl ihm der Urin fast schon zu den Augen rausgekom-
men ist“.  Von sich selbst sagt sie: „Ich habe ein offenes Verhältnis zu 
den Kontrolleuren. Ich zeige ihnen, dass ich das System gut finde.“
Die Klagen der Basketballer über menschenunwürdige Behandlung 
kann sie nicht nachvollziehen.  Am Computer zeigt sie das Programm 
der „Aufenthaltsortsverwaltung“. Vergangenen Monat hat sie für 
16 Tage nachträglich den Ort geändert, an dem sie zu erreichen war. 
Sie hat das online gemacht, sie hätte auch eine SMS schicken können. 
Diese 16 Tage sind mit einem roten M („Modifiziert“) markiert – das 
war’s auch schon. Die Klage, ein Berufssportler müsse jeden Kinobe-
such ein Vierteljahr im Voraus planen, erweist sich als haltlos. Sabine 
Spitz kommt im Jahr auf gut 200 Reisetage, sie fährt 23.000 Kilometer 
mit dem Rad, bei manchen Trainingseinheiten sitzt sie mehr als sechs 
Stunden auf dem Sattel. Aber die Datenverwaltung im ADAMS emp-
findet sie nicht als ungebührliche Härte. Sie vergleicht das mit dem 
Management ihres Telefons: „Bevor ich auf Reisen gehe, aktiviere ich 
die Rufumleitung – wo ist das Problem?“
Volker Laakmann, der Geschäftsführer der PWC, sagt, er wolle sich 
nicht einmischen in die Diskussion zwischen Sportlern und Daten-

Missbrauch in Der breite
Doping ist nicht allein ein Problem des Leistungssports, auch der  
Freizeitbereich bleibt davon nicht unberührt. Die Schwerpunktstaats-
anwaltschaft Doping in München hat im Jahr 2009 160 Ermittlungs-
verfahren eingeleitet, die mit 36 Anklagen endeten, der Großteil  
im Breitensport. 2010 gab es insgesamt 176 Verfahren, die weitgehend 
den Kraftsport und Bodybuilding-Bereich betrafen.    

DüSTERE ANNAHMEN
Wie sehr leistungsfördernde Substanzen im Freizeitsport verbreitet  
sind, ist wenig erforscht. Dieses Terrain fällt zwischen die Kompetenzen.  
Einige Studien über Fitnessstudios kommen zu Annahmen, dass etwa  
10 bis 20 Prozent der Besucher schon einmal Anabolika gespritzt haben.  
6,3 Millionen Menschen waren 2010 Mitglied in einem Fitnessklub. 

WELTWEITER MARKT
Die Welt-Anti-Doping-Agentur (WADA) geht davon aus, dass welt-
weit 15 Milliarden Euro pro Jahr mit Dopingmitteln umgesetzt werden. 
Im vorigen September haben deutsche und österreichische Ermittler  
ein Dopingnetzwerk mit Hormonpräparaten und Stimulanzien im Wert 
von rund zehn Millionen Euro ausgehoben.

DIE POSITION DES DOSB
Gesetzliche Grundlage in Deutschland ist das 2007 reformierte Arznei-
mittelgesetz. Der Besitz „nicht geringer Mengen“ von Dopingmitteln  
ist seitdem gesetzwidrig; das Strafmaß wurde insgesamt erhöht. 2012 
wird die Bestimmung evaluiert. Forderungen nach einem eigenen  
Anti-Doping-Gesetz lehnt der DOSB ab. Seine Haltung: die Regeln des 
Sports konsequent durchsetzen und die rechtlichen Möglichkeiten  
ausschöpfen. Cr
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schützern. Aber er gibt zu bedenken: „Die unangemeldeten Trainings-
kontrollen sind das Rückgrat des Systems. Wenn die nicht möglich sind, 
können wir das Testen sein lassen.“ 
Sabine Spitz hat die Protokolle aller Kontrollen in einem Ordner ab-
geheftet. Im vergangenen Jahr ist sie zwölfmal getestet worden. Am 
10. Mai klingelte der Kontrolleur an ihrer Wohnung, am 29. Juli tauch-
te er in Pontresina im Trainingslager auf, am 27. Oktober musste sie im 
Urlaub auf Zypern pinkeln. „Das gehört zu meinem Sport genauso wie 
Helm und Brille“, sagt sie.
Die letzte Blutkontrolle war am 24. Mai 2009, bei einem Weltcupren-
nen in Madrid. Im Dezember 2008 tauchten die Fahnder innerhalb von 
drei Tagen zweimal bei ihr auf. Sie wertet das als Indiz für ein intelligen-
tes System der Trainingstests. Wer dopen will, 
wähnt sich nach der ersten Kontrolle vielleicht 
in Sicherheit und beginnt mit seiner EPO-Kur.
Kirchbichler traf als Kontrolleur meist auf 
Athleten, die professionell und verständnis-
voll reagierten. „Heikel wird es nur, wenn ei-
ner schon mal gesperrt war oder unter Ver-
dacht steht.“ Dann wird der Ton rüde, oft von 
Seiten des Trainers oder Ehepartners. Einmal 
musste er eine Wettkampfsperre aussprechen, 
weil Blutwerte eines Sportlers die Grenze 
überschritten hatten. „Da standen dann drei 
Funktionäre in meinem Kontrollraum auf der 
Matte.“ Aber bedroht wurde er nie. Und ei-
nen Bestechungsversuch hat er auch noch nicht erlebt. Für 2009 weist 
der Jahresbericht der NADA 9040 Trainings- und 4878 Wettkampf-
kontrollen aus. In 41 Fällen wurde ein Verfahren eingeleitet – weil ein 
Sportler nicht anzutreffen oder eine Probe positiv war. „Im interna-
tionalen Vergleich haben wir in Deutschland ein sehr gutes Kontroll-
system“, urteilt Wilhelm Schänzer, der Leiter des Labors in Köln. Die 
unangekündigten Trainingskontrollen wirken seiner Meinung nach 
abschreckend. Wettkampftests hält er aus zwei Gründen weiterhin für 
sinnvoll. Zum einen sind verbotene Stimulanzien im Umlauf, die spezi-
ell für den Wettkampf eingesetzt werden. Zum anderen werden so auch 
Sportler aus solchen Ländern getestet, die zu Hause kaum Trainings-
kontrollen fürchten müssen.

Schänzer begrüßt, dass die bayerische Justizministerin in München 
eine Schwerpunktstaatsanwaltschaft zur Dopingbekämpfung ein-
gerichtet hat. Auch das habe abschreckende Wirkung, wie ein Blick 
nach Österreich zeige: „Als dort ein Anti-Doping-Gesetz eingeführt 
wurde, hat der Sportmanager Stefan Matschiner, der seine Athleten 
beim Dopen unterstützt hat, einen Teil seiner Aktivitäten ins Ausland 
verlagert.“
Auch Sabine Spitz hält es für verfehlt, Dopingfälle ausschließlich über 
die eigene Gerichtsbarkeit des Sports zu sanktionieren. Sie fordert ein 
strafrechtliches Vorgehen. Ihr entsteht als Berufssportlerin durch die-
se Form des Betrugs ein Vermögensschaden. Sie nennt das konkre-
te Beispiel einer Konkurrentin: „Eine Spanierin ist 2009 positiv ge-

testet worden. Ein Jahr früher hat sie mich bei 
der Weltmeisterschaft geschlagen – war sie da 
auch schon gedopt? Wenn ja, dann sind mir 
dadurch mediale Aufmerksamkeit, Prämien 
und mögliche neue Sponsoren entgangen.“
Obwohl er täglich Kontrolleure ausschickt, 
die Betrüger entlarven sollen, glaubt Volker 
Laakmann immer noch an das Gute im Sport-
ler. „Ich will mir die Begeisterung für außer-
gewöhnliche Leistungen nicht nehmen las-
sen“, sagt er. 
Aber auch diesen Glauben kann man über-
strapazieren, wie so vieles in der Debatte. 
Laakmann kommt auf Joseph Blatter zu spre-

chen. Der Präsident der FIFA fordert, seine Fußballprofis im Urlaub 
nicht durch Kontrollen zu belästigen. Laakmann kann diese Position 
nicht nachvollziehen. „Für einen Fußballer ist es doch interessant, in 
der 90. Minute noch genauso schnell zu rennen wie in der ersten. Zu-
mal ihm sein Sport hohe finanzielle Anreize bietet.“
Richtig fuchtig hat ihn eine Szene aus dem „Sommermärchen“ ge-
macht. Der Dokumentarfilm von Sönke Wortmann über die Weltmeis-
terschaft 2006 zeigt, wie Oliver Neuville seine Urinprobe abgab. Der 
Kontrolleur ging lasch zu Werke, die Regeln der Sichtkontrolle trat er 
mit Füßen. „Das ist ein Paradebeispiel, wie man es nicht machen soll“, 
echauffiert sich Laakmann. „Wenn das immer so gehandhabt wird, ist 
es kein Wunder, dass wir im Fußball keine Dopingfälle haben.“ ] 
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enn die Pferde hinzukommen, 
muss die NADA mal wieder  
umdenken. Im Lauf dieses Jah-
res soll die Nationale Anti-Do-

ping-Agentur von der Deutschen Reiterli-
chen Vereinigung (FN) die Verantwortung 
für die Trainingskontrollen ihrer Vierbeiner 
übernehmen. Das ist sinnvoll, das ist gewollt, 
aber: Das bisherige Aufgabenfeld der Stif-
tung beschränkt sich auf menschliche Ath-
leten, Etat und Personalausstattung sehen 
Pferde nicht vor. Die NADA wird die not-
wendigen Mittel aus der Vereinbarung selbst 
schöpfen müssen, sprich: Die FN kontrol-
liert nicht mehr selbst, aber sorgt dafür,  
dass kontrolliert werden kann.

So geht das seit Jahren: Die Ansprüche an die 
NADA steigen. Das betrifft, wie im Fall der 
Pferde, die operative Ebene. Seit einiger Zeit 
hat sich, und das ist nicht minder prägend,  
zudem das Fremd- und Selbstverständnis der 
Agentur gewandelt: Von der Test- zur Anti-
Doping-Instanz - für die NADA von heute 
steht Prävention neben Probenentnehmen, 
ist Kommunikation nicht weniger wichtig  
als Kontrolle. Letzteres ist unter anderem  
in einer Krise vor einigen Jahren deutlich  
geworden, die bis heute nachwirkt.

Leicht hatte es die Stiftung nie, seit sie 2002 
auf politischen Druck des damaligen Innen-
ministers Otto Schily hin gegründet wur-
de, um die Anti-Doping-Kommission des 
Deutschen Sportbundes zu ersetzen. Das 
oberste Gebot im Stammbuch der Bonner 
Einrichtung war die Unabhängigkeit von  
Politik und Sport. Das Stiftungskapital von 

zunächst 6,6 Millionen Euro wuchs über 
9,25 Millionen Ende 2008 auf mittlerwei-
le 12,89 Millionen Euro – etwa 50 Millionen 
Euro waren als nötig erachtet worden, um  
die Unabhängigkeit auf Dauer zu garantieren. 

Die Zinseinnahmen stiegen zwar mit dem 
Kapital, aber das änderte nichts an den stetig 
unzureichenden NADA-Budgets. In den ers-
ten Jahren vollführte das Team um den dama-
ligen Geschäftsführer Roland Augustin einen 
Drahtseilakt. „Vier, fünf Leute in der Heuss-

allee - damit war nur wenig zu bewerkstel-
ligen, da taten sich große Lücken auf“, sagt  
Armin Baumert, der aktuelle ehrenamtliche 
Vorsitzende. Besagte Krise begann, als im  
Januar 2007 nach einem TV-Bericht ruchbar 
wurde, dass einige so genannte „missed tests“ 
und „no shows“ nicht verfolgt worden waren. 
Es gab einen Aufschrei. 

Versäumnisse wollte niemand aus dem da-
maligen Mitarbeiterstab abstreiten. Man-
che Kritiker stellen allerdings einen Zusam-

menhang her zwischen der Debatte um diese 
Versäumnisse und der Diskussion um die 
Person Augustin. Der Geschäftsführer galt 
als auf die Eigenständigkeit der NADA be-
dacht – unbestritten lag er in Sachfragen 
nicht immer auf der Linie des organisierten 
Sports. Klar ist, dass seine Vertragsauflösung 
zu Juli 2007 einen Schnitt in die Geschich-
te der Institution zog. Zumal wenige Monate 
zuvor der Vorsitzende Peter Busse, Ex- 
Direktor bei der Bundesbeauftragten für 
Stasi-Unterlagen, seine Demission erklärt 
hatte; aus persönlichen Motiven, wie es hieß.

Die Krise hatte ihr Gutes: Sie führte die seit 
Jahren bestehende, infolge äußerer Faktoren 
(etwa der Entwicklung im Radsport) stetig 
wachsende Notwendigkeit vor Augen, mehr in 
die Einrichtung zu investieren. Tatsächlich war 
der Arbeitsumfang gewachsen, wuchs weiter. 

Zuletzt hat das Gilchinger Unternehmen PWC 
(s. Seite 10) im Auftrag der NADA etwa 9000 
Trainingstests im Jahr durchgeführt, fast dop-
pelt so viele wie 2007 (4872). Mehr werden es 
zwar nicht mehr, die Grenze des Sinnvollen ist  
erreicht. Aber gemäß ihrem Stiftungsauftrag 
(ein einheitliches Dopingkontrollsystem) soll 
die NADA sämtliche Wettkampftests von den 
Fachverbänden übernehmen - ein wahrhaft 
ambitioniertes Unterfangen.

Das Ziel liegt jedenfalls noch in der Ferne, 
trotz regelmäßiger Fortschritte; zuletzt  stimm-
te etwa der Deutsche Ski-Verband einer Ko-
operation mit der Stiftung zu, die 2011 greift. 
Im vergangenen Jahr hat die NADA über 800 
Wettkampfkontrollen veranlasst, doppelt so 

Der neue auftrag 
Die NADA wurde einst als Dopingkontrollagentur gegründet.  

Das ist nach wie vor der Kern ihrer Mission – der im Verhältnis  

zum Drumherum immer kleiner geworden ist. Die Stiftung ist  

längst ein Akteur von gesellschaftlichem Rang.

TExT: JASPER ROTHBAUM 

W
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viele wie 2009 (408), fast das Vierfache von 
2008 (226). Insgesamt finden in Deutschland 
jährlich etwa 5000 solcher Tests statt. 

Reicht die aktuelle Ausstattung hin? Das 
Budget, lange Jahre unter 2 Millionen Euro, 
ist auf rund 5 Millionen Euro gewachsen. Der 
Mitarbeiterstab umfasst 26 Personen. Armin 
Baumert sieht zwar keinen Grund zur Klage, 
noch mehr Aufgaben aber könne die NADA 
unter diesen Umständen nicht wahrnehmen.

DeR GROSSe UMBAU

Zumindest an der Spitze ändern sich die 
Umstände. Die Stiftung vollzieht eine Um-
gestaltung, die auf schlanke, klare Strukturen 
abzielt. Und auf Kontinuität in der Führung, 
denn die fehlt seit 2007. Auf Augustin-
Nachfolger Christoph Nießen war Göttrik 
Wewer gefolgt, der im September 2010  
seinen Hut nahm; im Februar hatte sich 
schon seine rührige Stellvertreterin Ulrike 
Spitz zurückgezogen; Anja Berninger wie-
derum, die die Geschäfte zuletzt kommis-
sarisch führte, hat ihren Abschied für Ende 
März verkündet. 

Statt von einem Geschäftsführer plus ehren-
amtlichem Vorstand wird die NADA künftig 
von einem hauptamtlichen Vorstand gelenkt. 
Laut neuer Stiftungsverfassung kann er the-
oretisch drei Personen umfassen, praktisch 
werden zunächst zwei gesucht. Die  bishe-
rigen Vorstandsmitglieder, Baumert einge-
schlossen, rücken in den Aufsichtsrat auf, der 
das Kuratorium ersetzt. Sie leiten auch die vier 
Fachkommissionen – Recht, Dopingkontroll-

system, Prävention und Medizin -, die an die 
Stelle der bisherigen Arbeitsgruppen treten.

Man muss abwarten, ob die veränderte Form 
dem veränderten Inhalt der Arbeit Genüge 
tut. Die NADA muss so viel vermitteln.  
Positiv oder nicht, schwarz oder weiß, im-
mer mehr Fälle weichen ja von so einem kla-
ren Muster ab, wie der „Fall Pechstein“ seit 
Monaten illustriert. Sie können zum Glau-
benskampf werden, in dem sich die Parteien 
nicht immer mit sachlich begründeten Ar-

gumenten bewerfen. Erstmals geschah dies 
vor Jahren, im Fall des 5000-Meter-Olym-
piasiegers Dieter Baumann. Doch als der des 
Dopings für schuldig befunden wurde, gab 
es noch keine NADA, auf die sich die Blicke 
hätten richten können. Und die Medien, die 
Öffentlichkeit diskutierten auf ganz anderem 
Informationsniveau.

Die neue Führung muss also mit Journalis-
ten sprechen, schon um den Rahmen mitge-
stalten zu können, in dem die Dopingdebat-

te stattfindet. Sie muss sich sowieso mit  dem 
Sport, der Politik, der Wirtschaft austau-
schen. Und immer stärker auch mit Staats-
anwälten oder Schülern. 

Das bedingt vor allem das Schlagwort Prä-
vention. Die NADA will Kindern und  
Jugendlichen, gerade den sportlich Ambitio-
nierten, die Gefahren von Doping  verdeut-
lichen, ehe sie damit in Berührung kommen; 
sie lädt Eltern zu Veranstaltungen ein, hat 
einen Aufklärungsfilm abgedreht, der den 
realistischen Ablauf einer Blutprobe schil-
dert, will ein E-Learning-Portal lancieren. 
„Es geht uns darum, bei den Sportlern den 
Gedanken zu verankern, dass das Kontroll-
system zum modernen Spitzensport dazuge-
hört“, sagt Bertold Mertes, Leiter Prävention 
und Kommunikation. 

Das fußt auf einer prinzipiellen Erkenntnis. 
„Prävention ist das weit schärfere Schwert 
als die reinen Trainingskontrollen“, sagt 
Baumert. Der Kontrolleur, das ist über-
zeugung in Bonn, kann in dem Hase-und-
Igel-Spiel mit sehr ernstem Hintergrund nur 
unter günstigen Umständen einmal im Vor-
teil sein. Deshalb wünscht sich Baumert ein 
neues Vorgehen im Kampf gegen die Betrü-
ger, deshalb gilt es, den Austausch mit der 
Justiz zu intensivieren: „Wir brauchen unbe-
dingt Insider-Information. Ohne die Kennt-
nis darüber, was sich innerhalb der Doping-
szene tut, können wir solche Strukturen  
nicht aufbrechen.“ Die künftige Führung, 
keine Frage, muss viele Sprachen sprechen. 
Denn sie vertritt eine Einrichtung mit ge-
samtgesellschaftlichem Auftrag. ]

Journalisten wollen’s wissen: 
Radsport-Pressekonferenz mit 
Doping-Anlass 2007
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Prozent der Sportinteressierten halten Olympia-Sponsoring für eine 

„gute Sache“.  Das ist schon insofern beachtlich, als Unternehmen  

zurzeit stark mit der Frage beschäftigt sind, wie sich klassisches 

Sponsoring und soziales engagement zueinander verhalten (s. Seite 44).

Der besagte Wert liegt im Zeitvergleich von Sport + Markt minimal unter dem des Frühjahrs 
2010, aber deutlich über dem von 2008. Dazu passt, dass 59 Prozent der Befragten, Tendenz klar 
steigend, die deutschen Medaillenchancen bei den Spielen durch Partnergelder steigen sehen. 

Das Kölner Beratungsunternehmen erfragt in der Studie „Sportsponsoring“ regelmäßig auch 
die Akzeptanz von Olympia-Engagements. Dabei sagten zuletzt 28 Prozent aus, sie bevorzug-
ten Produkte olympischer Förderer gegenüber gleichwertigen anderer Hersteller. 65 Prozent, 
mehr denn je seit 2005, bestätigten, die Leistungen des deutschen Teams sollten „durch eine 
Gruppe leistungsstarker Unternehmen gesichert werden“.

faspO SeTZT�STANDARDS

Mehr Transparenz, mehr Vergleichbarkeit: 
Der Fachverband Sponsoring (Faspo) de-
finiert neue Standards, um Branchenleis-
tung messbar zu machen. Ein Arbeitskreis 
ist beauftragt, ein Gütesiegel zu entwickeln, 
das Sponsoren die Agentursuche erleich-
tern soll. Zum anderen sollen Agenturver-
gütungen und Sponsoringleistungen anders 
bewertet werden. Im Faspo, Interessenver-
tretung des Wirtschaftszweigs in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz, sind 
unter anderem Agenturen, Medien, Ver-
markter und Unternehmen organisiert.

ausgetOurt

Das öffentlich-rechtliche Fernsehen zieht 
sich aus der Live-Berichterstattung von 
der Tour de France zurück. In diesem Jahr 
wird das Radsportereignis letztmals direkt 
übertragen, dem Vertrag mit der Europä-
ischen Rundfunkunion (EBU) und dem 
Tour-Veranstalter A.S.O. gemäß. Ab 2012 
wird sich die Berichterstattung auf Kurz-
beiträge begrenzen. Die Sender erklärten, 
die Tour finde „nur noch eine geringe Ak-
zeptanz“, Live-übertragungen seien nicht 
mehr gerechtfertigt. Eurosport wird’s freu-
en: Der Spartensender hat die Livebilder 
der Tour künftig exklusiv.

teleKOM FÜhRT

Die Bekanntheit von Fußballsponsoren 
wird oft gemessen, und nicht immer passt 
ein Ergebnis zum anderen. Jenes des Markt-
forschungsinstituts Promit aber ist typisch. 
Demnach ist die Telekom der bekannteste  
Trikotwerber der Bundesliga. Ungestützt 
wurde der Partner des FC Bayern von 17,3 
Prozent der Befragten als solcher defi-
niert, wobei dieser Wert auch Nennungen 
von „T-Home“, und „Liga total“ umfasst. 
Dahinter folgen unter anderem Schalke-
Sponsor Gazprom (6,5 Prozent) und der 
Kölner Partner Rewe (1. FC Köln, 6,2 Pro-
zent). Circa die Hälfte der 1158 Befragten 
nannte keinen Sponsor. 

Ot tO bOcK FähRT�NAch�lONDON

Duderstädter unterstützen London: Otto Bock setzt die Serie seiner paralympischen Auftrit-
te fort. Das Unternehmen für Medizintechnik wurde vom Organisationskomitee der Som-
merspiele 2012 (LOCOG) zum Service-Partner der Paralympics für Prothetik, Orthetik und 
Rollstühle „ernannt“, wie es heißt. Otto Bock wird die Spiele als Lieferant und Reparatur-
dienstleister begleiten: Je eine Werkstatt entsteht in den drei paralympischen Dörfern Strat-
ford, Weymouth und Eton Dorney, weitere kleinere nahe ausgewählten Wettkampfstätten. 
Otto Bock Healthcare ist der zweite ausschließlich paralympische LOCOG-Partner. Zuvor 
hatte die britische Supermarktkette Sainsbury’s ein Abkommen über die bisher größte Para-
lympics-Sponsorship unterzeichnet.

gute sache, bessere MeDaillenchancen
wa s  s p O r t i n t e r e s s i e r t e  ü b e r  O ly M p i s c h e s  s p O n s O r i n g  D e n K e n *  * *

fallzahl: je etwa 1000 sportinteressierte tV-zuschauer von 14 bis 65 Jahren / erhebungszeitraum: jeweils frühjahr/herbst 
* antworten auf einer fünfer-skala; summe der antworten „stimme voll und ganz zu“ und „stimme zu“ in prozent
** Quelle: sport + Markt
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„Die Unterstützung der 
Olympischen Spiele und Athleten 

durch Unternehmen/Marken 
ist eine gute Sache“

„Ohne die Unterstützung der 
Unternehmen/Marken hätte die 

deutsche Mannschaft wesentlich 
geringere Medaillenchancen“

i / 2010
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Für viele Sportler der beste Start vor dem Start.

www.lufthansa.com

Fairness und Teamgeist, Erfolg durch höchste Leistungsbereitschaft: Lufthansa
und der Sport teilen dieselben Werte. Denn im wirtschaftlichen Wettbewerb ist
es kaum anders als im sportlichen Wettkampf. Es zählen unbedingter Einsatz
und der Wille, immer noch ein bisschen besser zu werden. Bei so viel Nähe ist
es nicht verwunderlich, dass Lufthansa bereits seit vielen Jahren verlässlicher
Partner des deutschen Sports ist – und bevorzugte Airline vieler Spitzensportler.
Unser breites Engagement hat uns zu etwas ganz Besonderem gemacht:
zur Airline des Sports.
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DAS All iST iHR FAll
Schwerelosigkeit ist nicht die Leichtigkeit des Seins. Weltraumfahrer 

müssen sich vor, während und nach der Reise einem intensiven sport-

lichen Training unterziehen. Die Sportwissenschaftlerin Nora Petersen 

bringt europas Astronauten in Form.

TExT: JÖRG STRATMANN

aufen direkt nach dem Essen ist nicht 
gut“, sagt Nora Petersen. Klar. Weiß je-
der Sofasportler. Aber wie ist das bei ei-
ner Berufsgruppe, die sich in Pillenform 

und aus Tuben ernährt? Und deren Mitglieder 
mangels Zeit und Platz doch kaum die Gele-
genheit haben, eine Runde zu drehen? Astro-
nauten müssen fit sein? Stimmt, schon gehört, 
aber dann werden sie ja wohl auch wissen… 

Natürlich, im Prinzip wissen sie. Aber ihre Tage 
sind so gepresst, dass sie ihr Training öfter mal 
einschieben müssen. Besser, man erinnert sie 
ab und zu an die Allerweltsregel. Verstanden?

Nora Petersen, 33 Jahre alt: Es ist nicht 
schwer, sich diese große, schlanke Frau mit 
dem zurückgebundenen dunkelblonden Haar 
als Fitnesscoach vorzustellen. Wie sie An-
weisungen gibt, freundlich lächelnd darauf 
beharrt, dass der Trainingsplan eingehalten 
wird: Liegestütze, Hanteltraining, Laufen, 
aber nicht nach Mahlzeiten – stopp. 

Wie bitte trainiert man im Weltraum? In 
Schwerelosigkeit? Wir sind doch nicht in 
„2001 – Odyssee im Weltall“, wo Astronaut 
David Bowman dank der Zentrifugalkraft im  
sich drehenden Hamsterrad seines Raum-

schiffs joggen kann. Wir haben doch unten, 
in der Halle mit ihrem riesigen, maßstabge-
treuen ISS-Modell, die dosenförmigen Trai-
ningsmodule gesehen. Und begriffen, unter 
welch beengten Verhältnissen die Raumfah-
rer arbeiten. Nora Petersen aus dem Crew 
Medical Support Office des Europäischen 
Astronautenzentrums (EAC) der Europäi-
schen Weltraumagentur (ESA) lächelt wie-
der. All diese Fragen hat sie sich auch mal 
stellen müssen. 

Sie ist die erste Sportwissenschaftlerin, die 
in der ESA das operative Training der Welt-
raumfahrer übernommen hat. Das EAC sitzt 
in einem modernen Gebäudekomplex mit 
Wellblech-Fassade in der Wahner Heide, 
neben dem Flughafen Köln-Bonn. Hier hatte 
Petersen 2002 ein Praktikum absolviert, hier 
ließ sie sich nach ihrem Diplom im Jahr dar-
auf beruflich nieder. Das EAC-Team betreut 
die Astronauten medizinisch aus dem Kont-
rollzentrum und wacht darüber, dass ein täg-
licher Bewegungsplan eingehalten wird. Pe-
tersen sagt, sie betreibe „Training on the job“. 

Im Grunde ist der bemannte Weltraum-
flug längst Routine. Doch wie der menschli-
che Körper auf die Schwerelosigkeit reagiert, 

auf die Strapazen bei Start und Landung, wie 
sich Muskeln, Knochen und Herz-Kreislauf-
System in einem erschreckend beschleunigten 
Alterungsprozess anpassen und was sich vor-
beugend, während des Fluges und in der Re-
habilitation gegen die Folgen tun lässt: All das 
lässt sich erst nach und nach beantworten. 

Klar ist laut Nora Petersen: „Sport ist zur-
zeit das einzige Mittel, um längere Raum-
flüge einigermaßen unbeschadet zu über-
stehen.“ Die russische Weltraumfahrt, 
früh auf Langzeitflüge spezialisiert, hat das 
als erste umgesetzt. Mit dem amerikani-
schen Skylab flogen in den siebziger Jah-
ren erste Trimm-dich-Geräte wie Fahrrad 
oder Minigym ins All. Seit einiger Zeit gibt 
es „Countermeasure“-Pläne mit geeigne-
ten übungen. Systematisch war all das zu-
nächst nicht. Vor allem die technische Her-
ausforderung,  Sport und Bewegung auf eine 
Raumstation zu übertragen, blieb. 

Für Nora Petersen war es zunächst schwer, 
ihr zu begegnen. Sie habe den internationa-
len Kollegen die ersten Informationen re-
gelrecht aus der Nase ziehen müssen, sagt 
sie. Auch die Fachliteratur zum Thema „Wie 
trainiere ich einen Astronauten auf der ISS?“ 

l
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war dünn. „Man macht es wie auf der Erde, 
lautete die erste Info, die ich in Gesprächen 
mit NASA-Mitarbeitern erhielt.“ Sie lacht. 
„Wir lernen halt alle noch.“ Mittlerweile hat 
sie zwei sportwissenschaftliche Kollegen.  

Die erste Mission, bei der Nora Petersen 
2006 den Deutschen Thomas Reiter betreu-
te, war „eine sehr stressige Erfahrung“. Nicht 
wegen des Astronauten, „der war großar-
tig“. Aber alle Daten waren neu, Betreuerin 
und Proband mussten sich ständig anpas-
sen. „Viel Raterei“, sagt sie. Und doch kehr-
te Reiter, wie er sagte, fitter zurück als von 
seiner ersten All-Reise an Bord der russi-
schen Raumstation Mir Mitte der Neunzi-
ger. Petersen durfte das als erste Bestätigung 
ihrer Arbeit nehmen. Als mehr nicht. Denn 
das Medizinisch-Wissenschaftliche ist nur die 
eine Seite. Die praktische kommt hinzu. Man-
ches scheint wirklich wie auf der Erde; so ver-
fügt das EAC über ein Fitnessstudio im Keller. 
Aber im All endet schon der Versuch, sich an-
zukleiden, schnell in einem Salto. Dort bringt 
das Trainieren von Arm- oder Beinkraft an 
einem Hebelgerät Vibrationen hervor, die die 
Stabilität des gesamten Raumfahrzeugs stören 
können. Von den sensiblen wissenschaftlichen 
Experimenten ganz zu schweigen. 

Das welt-prOJeKt
Die Sportwissenschaftlerin Nora Petersen  gehört dem Crew Medical Support Office des 
Europäischen Astronautenzentrums (EAC) der Europäischen Weltraumagentur (ESA) an.

EAC
Das EAC wurde 1990 gegründet und hat insgesamt 90 Mitarbeiter. Unter Leitung des 
ehemaligen Astronauten Michel Tognini suchen sie geeignete europäische Kandidaten für 
Weltraummissionen in der Internationalen Raumstation ISS.

ISS
Die ISS, etwa 100 mal 100 Meter groß, kreist in 350 Kilometern Höhe um die Erde. Sie ist 
ein gemeinsames Projekt der US-amerikanischen NASA, der russischen Raumfahrtagentur 
Roskosmos, der Raumfahrtagenturen Kanadas (CSA) und Japans ( JAXA) sowie der ESA. 
In Europa sind neben Deutschland Belgien, Dänemark, Frankreich, Italien, die Niederlande, 
Norwegen, Schweden, die Schweiz und Spanien beteiligt. 

Wer im All Sport treiben will, dreht unfreiwillig Salti oder läuft die 
Wand hoch. Der italienische Astronaut Paolo Nespoli (oben) bereitet 
sich aufs Training vor. Betreuerin Nora Petersen (unten) testet auf 
einem Parabelflug das Laufband für die ISS

--›
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Damit Astronauten unter diesen Umständen 
etwa ihre Ausdauer trainieren können, wurde 
ein erschütterungsfreies Laufband entwickelt. 
Die Raumfahrer, gehalten von einem Körper-
geschirr, rennen gegen einen elastischen Wi-
derstand an. Es funktioniert, Nora Petersen 
hat es selbst ausprobiert: auf Parabelflügen 
umgebauter Passagiermaschinen, auf denen 
sich auch Astronauten ans Gefühl der Schwe-
relosigkeit herantasten können. Otto Nor-
malbürger wird schon beim Blick auf Fotos 
schwindelig, die zeigen, wie Petersen schein-
bar im rechten Winkel die Wand hoch läuft.

Eigene Erfahrungen sind wichtig. Zu wis-
sen, wie sich ihre Probanden fühlen. Wie 
sie Raumfahrer von der Notwendigkeit der 
übungen überzeugen und sie – aus einer 
Entfernung von 350 Kilometern – korrigieren 

kann. Und wie sie mit dem Feedback umgeht, 
wenn nur einmal pro Monat eine Videoauf-
nahme vom sportlichen Training in die Boden- 
kontrolle gesendet wird. Eine Live-Schaltung 
gab es bislang nur einmal, an Silvester zum 
Italiener Paolo Nespoli, der noch bis Mai im 
All bleibt. Und dafür war eigens ein Antrag an 
den ISS-Flugdirektor nötig gewesen. 

Angesichts der eher indirekten praktischen 
Zusammenarbeit ist Anerkennung der fach-
lichen Kompetenz besonders nötig. Die jun-
ge Frau hat sie sich offenkundig erarbeitet. 
„Iron Lady“ hat Thomas Reiter sie seinerzeit 
genannt, und ihre Kollegen stellen sie gern 
immer noch so vor. Nora Petersen, die sich 
selbst „hartnäckig“ nennt, nimmt es hin.  
Immerhin zeugt es von Respekt gegenüber 
der ersten deutschen Astronautentrainerin. ]

„Sport�ist�zurzeit�das�einzige�Mittel,��
um�längere�Raumflüge�einigermaßen��

unbeschadet�zu�überstehen“

Wer ins All fliegen will, muss vorher tauchen. Im zehn 
Meter tiefen Becken des Europäischen Astronauten-
zentrums in der Wahner Heide bei Köln lernen  
Astronauten unter Wasser, wie sie sich außerhalb  
der Raumstation bewegen können Cr
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Professio nalität
Professionalität heißt für uns, 
durch  standardisierte Vor ge­
hens  weisen in der Beratung 
zum Wohle  der Kunden und 
der  Mitarbeiter  erfolgreich zu 
sein.

Qualität
Qualität heißt für uns,  unsere 
Leistungs­ und Servicever ­ 
spre chen hochwertig einzu ­ 
lösen. Dabei stellen wir eine 
hohe Quali fi zierung  unserer 
 Berater und  Mit arbeiter  sicher.  
Wir  halten  einen  hohen Quali­ 
 tätsstandard in unserem Be ­
ratungs  prozess ein. Die wirt­ 
 schaft  lichen Vorteile für  unsere 
Kunden erreichen wir mit 
 unserem  Best­Select­Prinzip 
bei der Partner­ und Produkt­
auswahl.

Teamgeist
Teamgeist heißt für uns,  Ziele 
gemeinsam zu  erreichen. Wir 
stehen für ein ander ein und 
teilen unse re  Erfolge. Unab­
hängig von seinem  Tätigkeits ­ 
bereich be kommt  jeder die 
Unter  stützung und den  Frei­ 
raum, den er braucht, um pro­
duktiv und  erfolgreich zu sein.

Vertrauen
Vertrauen wollen wir uns er­
arbeiten. Wir  betrachten  jeden 
Kunden und  Mitarbeiter als 
Partner.  Dabei ist es selbst­
verständlich für uns, nur Dinge 
zu  versprechen, die wir auch  
einhalten können. Wir  sprechen  
Lob und  Kritik  offen und klar 
an und  begegnen  einander 
 respektvoll.

Kunden orientierung
Kundenorientierung heißt für 
uns, unser Handeln auf die 
Be  dürf nisse und Wünsche 
 unserer Kunden  auszurichten. 
Unser Ziel ist es, unser Leis­
tungs­ und  Ser  vice  versprechen 
für unsere Kunden transparent 
überprüfbar zu machen. Dabei 
setzen wir auf lang fristig zu­
friedene  Kunden.

Unser Leitbild: Wir sind der persönliche 
 Finanz optimierer mit umfassender Produktauswahl.

Maßstab für unsere Leistung ist die Zufriedenheit 
unserer Kunden.

www.AWD-Gruppe.de



Herr Professor Frei, Sie haben vor einigen Monaten zusammen mit 
Kollegen „Das Amt und die Vergangenheit“ herausgegeben; eine Un-
tersuchung zur Verstrickung des Auswärtigen Amtes. Hat Sie die hef-
tige Schelte aus der Historikerzunft überrascht? Mehr Kritik kam ja 
von ehemaligen Diplomaten. Ich dachte in der Tat, dass wir gesell-
schaftlich weiter wären. Ich möchte allerdings ein Wort aufgreifen, 
dass Sie benutzt haben: Verstrickung. Das ist ein Begriff, den wir ge-
zielt nicht verwenden.

Was stört Sie daran? Er transportiert letztlich eine Perspektive auf das 
System des Nationalsozialismus, von der ich dachte, sie sei in den ver-
gangenen, sagen wir: 20 Jahren überwunden worden. 

Das müssen Sie erklären. Es geht darum, die Rolle einer Instituti-
on, eines Sportverbandes oder einer Einzelperson grundlegend an-
ders zu betrachten, als es die Geschichtswissenschaft lange Zeit getan 
hat. Die Benutzung des Begriffs „Rolle“ unterstellt, dass es eine Art 
Beziehungsverhältnis gegeben habe. Als sei der Nationalsozialismus 
1933 wie ein Ufo über das Land gekommen und die jeweilige Instituti-
on habe sich dann darin „verstrickt“.

Was haben Sie anders gemacht? Wir haben letztlich die gleiche Aus-
gangshypothese genommen, die auch für jede andere Epoche gel-
ten würde, aber beim Nationalsozialismus lange ignoriert wurde: Es 
ist nicht das Auswärtige Amt im Dritten Reich, sondern das Amt des 

Dritten Reiches. Das ist ein entscheidender Perspektivwechsel. Denn 
man tut nicht länger so, als gehe es automatisch um Distanz oder gar 
Opposition. Das Amt war ja ein Teil des Systems und hat mitgewirkt.  
In unserem Fall war Konstantin Freiherr von Neurath, der neue Au-
ßenminister des NS-Regimes, auch der letzte der Weimarer Republik.    

Nach den wissenschaftlichen Untersuchungen über den Ahnherrn des 
deutschen Sports, Carl Diem, und das Auswärtige Amt in der NS-
Zeit gingen die Wissenschaftler heftig aufeinander los. In der Öffent-
lichkeit konnte durch die zum Teil sehr emsig vorgetragene Kritik der 
Eindruck entstehen: Na ja, wenn sich die Experten nicht einig sind 
bei der Interpretation der Fakten, dann ist auch keine Klarheit zu er-
langen. Sicherlich kann so ein Eindruck entstehen. Ich halte aber für 
wichtiger, dass Debatten wie die um Daniel Goldhagens Buch „Hitlers 
willige Vollstrecker“ oder um die Wehrmachtsausstellung in den neun-
ziger Jahren das Nachdenken über den Nationalsozialismus befördert 
haben. In einer Demokratie gibt es letztlich keine andere Möglichkeit, 
sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen – auch als Selbstver-
gewisserungsprozess, der sich hoffentlich im Alltag fortsetzt. 

Wäre es Ihrer Einschätzung nach nötig, an der Kultur dieser Debat-
ten zu arbeiten? Das kann sicher nicht schaden. Letztlich gilt aber, 
dass wir uns den Problemstellungen unter sich verschärfenden Bedin-
gungen des Medienwettbewerbs zuwenden. Die Konkurrenz zwischen 
den Tageszeitungen und der Wettstreit der Printmedien mit den elek-

[�� � � � � � � � � � � � � ]„Der selbstkritische blick schafft glaubwürdigkeit“
Verstrickung oder Mitwirkung? Professor Norbert Frei von der Universität 

Jena zieht da eine klare Trennlinie. ein Gespräch mit dem Historiker über 

den Umgang mit der NS-Zeit. Und über die Folgen des Medienwettbewerbs 

auf differenzierte Argumente. INTERVIEW: MARCUS MEyER UND JÖRG STRATMANN
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„�Der�Krawalljournalismus�
berührt�auch�die��
Geschichtswissenschaft“

tronischen hat in den vergangenen zehn Jahren drastisch zugenom-
men. Jeder von uns hat nur begrenzte Zeit und Aufmerksamkeit. Das 
Ringen um diese knappen Ressourcen des Konsumenten ist das große 
Thema. Aus diesem Grund werden Inhalte oft übertrieben zugespitzt. 
Der Krawalljournalismus, bei dem mit simplifizierenden Argumenten 
um Interesse gekämpft wird, berührt auch die Geschichtswissenschaft. 
Subtilere Argumente haben es da schwerer.    

Sie sagen, die Diskussion zur NS-Zeit sei unabschließbar. Sie müsse 
in jeder Generation neu geführt werden. Absolut. Es gibt kein Ende, 
sondern einen gesellschaftlichen Fortgang der Diskussion. Und wie ich 
hoffe: einen Erkenntniszuwachs für unsere heutige Situation. Sonst 
bräuchten wir uns übrigens auch nicht mehr mit römischer Geschichte 
zu beschäftigen. Dann hätten wir vor 150 Jahren bei Theodor Momm-
sen aufhören können.  

Die ererbte Geschichte macht also weiterhin eine Auseinandersetzung 
mit Personen und Organisationen in der Zeit von 1933 bis 1945 nötig. 
Ist die Bereitschaft dazu vorhanden? Ja, und das, obwohl eine zweite 
abgeschlossene Vergangenheit dazu gekommen ist. 1990 waren man-
che Kollegen in Sorge, dass sich die Geschichte der DDR vor die der 
NS-Zeit setzen könnte und damit den Zugang erschwere. Insgesamt 
haben aber die vergangenen 20 Jahre dafür wenig Hinweise geliefert. 
Wenn Sie nur daran denken, wie viele wichtige Diskussionen wir zum 
Nationalsozialismus geführt haben – und zur DDR.

Was sind die häufigsten Fehler, die bei der Aufarbeitung der NS-Zeit 
gemacht werden? Letztlich das, was wir mit unserem eingangs er-
wähnten Ansatz umgehen wollten. Nur wenige Personen oder Orga-
nisationen standen in einem distanzierten Verhältnis zum NS-Regime. 
Die ganz überwiegende Mehrheit hat sehr rasch nach 1933 begonnen, 
die Diktatur mitzutragen. Das sollte die Ausgangshypothese sein, um 
die man sich aber immer noch oft herumzudrücken versucht. 

Können Organisationen vom ehrlichen Umgang mit der Vergan-
genheit profitieren? Auf jeden Fall, das belegt das Beispiel Auswär-
tiges Amt. Von dieser Auseinandersetzung profitiert sowohl die deut-
sche Diplomatie als auch die Bundesrepublik insgesamt. Unser Buch 

ist im Ausland ausgesprochen positiv aufgenommen worden, der Wille 
zur selbstkritischen Beschäftigung mit unserer Geschichte wird aner-
kannt. Er schwächt also nicht Deutschlands Exportchancen, wie vor 
einigen Jahren der damalige BDI-Präsident behauptete, sondern er 
schafft im Gegenteil Glaubwürdigkeit. Und das gilt letztlich für jede 
Organisation, auch im Sport.

Der Historiker wird bisweilen gebeten, nicht nur die Geschichte auf-
zuarbeiten, sondern Rat zu geben, wie mit den Ergebnissen verfah-
ren werden soll. Kann er da Beistand geben oder kann er nur wis-
senschaftlich untersuchen? Natürlich kann er das eine tun, ohne das 
andere zu lassen. Man muss nur klar zwischen diesen beiden Aufgaben 
unterscheiden: die Analyse einerseits und der politische Rat anderer-
seits. Warum soll der Historiker als Staatsbürger und politisch denkender 
Mensch hierzu nicht zu Schlussfolgerungen für die Gegenwart kommen? 
Beim Streit um Straßennamen zum Beispiel kann er doch sagen, was  
aus seiner Sicht das Klügste wäre: den Namen zu ändern, zu belassen – 
oder um einen historisch einordnenden Hinweis zu ergänzen. ]

Das ringen uM Die Deutung
Der Sport und die öffentliche Erinnerung an seinen Ahnherrn Carl 
Diem: Dahinter verbirgt sich eine Auseinandersetzung mit der Vergan-
genheit; nach der Veröffentlichung der ersten Biografiebände Frank  
Beckers auch in der Geschichtswissenschaft. Der Historiker hat für den 
DOSB und die Kölner Sporthochschule eine auf vier Bände angeleg-
te Auftragsarbeit zur Rolle Diems im Nationalsozialismus verfasst. Sein 
Gastbeitrag in der letzten Ausgabe von Faktor Sport (Dezember 2010) 
bedeutete keineswegs den Abschluss der Diskussion. 

Die ausführliche Debatte ist Anlass, sich mit Professor Norbert Frei 
über die Besonderheiten, Chancen und Fehler im Umgang mit der 
nationalsozialistischen Geschichte zu unterhalten. Frei hat vergangenen 
Herbst, zusammen mit vier Kollegen, das Buch „Das Amt und die Ver-
gangenheit. Deutsche Diplomaten im Dritten Reich und in der Bun-
desrepublik“ herausgegeben. Ein viel beachtetes Buch, das ebenfalls  
zu Kontroversen führte. Der 56-jährige Frei lehrt Neuere und Neueste 
Geschichte an der Friedrich-Schiller-Universität in Jena und zählt zu 
den renommiertesten NS-Forschern in Deutschland.  
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Rund 130.000 Zuschauer 

zog die Alpine Ski-Weltmeis-

terschaft in Garmisch-Parten-

kirchen an den Alpenrand. Und 

nicht nur dahin: ARD und ZDF 

als Hostbroadcaster verzeich-

neten bei den Übertragungen 

bis zu 3,5 Millionen Zuschauer. 

Die Titelkämpfe waren auch 

ein kleiner Vorlauf für das gro-

ße Ziel Olympische Spiele 2018, 

zumindest was die Organisation 

anbelangt. Zwei episoden 

abseits der Pisten erzählen 

von einem Ruheständler im 

Freiwilligendienst und von 

Kombinationsfahrten im Shuttle.  

TExTE: JOHANNES SCHWEIKLE

freiwillige VOR

Manfred Käßer hat eine kurze Nacht vor sich. 
Heute geht sein Dienst bis Mitternacht, an-
schließend muss er von Garmisch-Partenkir-
chen nach Oberammergau. Dort ist er in der 
Jugendherberge untergebracht. Morgen früh 
soll er um Viertel vor sechs wieder in Gar-
misch antreten. Aber Manfred Käßer strahlt. 
Sein schlohweißes Haar blitzt unter einer 
hellblauen Baseballmütze hervor. Der Mann 
ist 67 Jahre alt, Bankkaufmann im Ruhestand 
und kommt aus der Nähe von Stuttgart. „Ich 
hab noch nie in einer Jugendherberge ge-
schlafen“, sagt er fröhlich. Am Anfang habe er 
sich gefragt, ob er damit auf seine alten Tage 
noch anfangen solle. Inzwischen findet er das 
Achtbettzimmer prima: „Das erinnert mich an 
meine Bundeswehrzeit.“ Die war wohl schön.

Manfred Käßer ist einer von 1250 freiwilli-
gen Helfern. Ohne sie würden die Ski-Welt-
meisterschaften im Chaos versinken. Sie ste-
hen zwei Wochen auf Parkplätzen im Matsch 
und weisen Autofahrer ein. Sie helfen orien-
tierungslosen Zuschauern weiter. Sie schlep-
pen schwere Rucksäcke über die Kandahar-
Abfahrt und bohren Torstangen in die Piste. 
Manfred Käßer hat einen guten Job bekom-
men. Er fährt eins von 155 Shuttles. Er holt 
VIPs am Bahnhof ab und bringt die Mädchen 
mit den Blumensträußen zur Siegerehrung.

Nicht alle Helfer sind gelernte Altruisten. 
Mancher, der zu Hause nie den Jugendbe-
treuer im Sportverein geben würde, sucht hier 
die Nähe der Stars. Manfred Käßer enga-
giert sich im Heimatort als Schatzmeister des 
Tafelladens. Bei der WM denkt er allerdings 
auch an sich. So billig wie als Helfer käme er 
sonst nie zum größten Sportfest des Winters, 
da ist der Schwabe ehrlich. Nur die Anreise 
musste er selbst bezahlen. Wie alle Freiwil-
ligen bekommt er nicht einmal Taschengeld. 
Lediglich Frühstück, Lunchpaket und ein 
Gutschein fürs Abendessen sind drin. Trotz-
dem genießt er die Tage in Garmisch. Ach ja, 
und einen warmen Anorak, wie die Mütze in 
Hellblau, hat er bekommen, dazu eine graue 
Skihose. Das hat ihn auf eine Idee gebracht. 
„Vielleicht fang ich das Skifahren wieder an. 
Die Kleidung hab ich ja jetzt.“

freie FAhRT

Im VW-Bus schnarrt der Sprechfunk. Wel-
che Route darf das Shuttle denn jetzt neh-
men zur Kandahar-Piste? Muss es sich in die 
Schlange auf der Zugspitzstraße einreihen 
oder darf es auf dem abgesperrten Feldweg 
fahren?

In der Transportzentrale sitzt Sven Wiggers-
haus (35). Er koordiniert den Fuhrpark der 
Ski-Weltmeisterschaften. Täglich sind vier 
Sonderzüge und 50 Extrabusse im Einsatz. 
Dazu kommen 60 VW-Busse und 95 Pkw. 
Die schwierigste Aufgabe hatte Wiggers-
haus beim Kombinationsrennen zu lösen. 
Am Morgen fand die Abfahrt auf der Kanda-
har-Strecke statt, am Nachmittag der Sla-
lom am Gudiberg. Innerhalb von zwei Stun-
den mussten 8000 Zuschauer von der einen 
Wettkampfstätte zur anderen gebracht wer-
den. Bei den Sportlern, Betreuern und Jour-
nalisten musste es noch schneller gehen.
Nach diesem Härtetest wirkt Wiggershaus 
entspannt. „Man schimpft ja gerne auf die 
Behörden. Aber ich muss sie ausdrücklich 
loben, die Zusammenarbeit klappt hervor-
ragend.“ Auch den Zuschauern stellt er ein 
gutes Zeugnis aus. Viele machen von dem 
Angebot Gebrauch, mit der Bahn anzurei-
sen. Wer ein Ticket fürs Skirennen gekauft 
hat, fährt kostenlos. Egal ob er aus Würzburg 
kommt oder aus Tirol.

Trotz aller positiven Erfahrungen wagt der 
Transportchef keine Prognose für diemögli-
chen Olympischen Spiele. Weil diese Veran-
staltung eine ganz andere Größenordnung 
habe. „Aber wenn München den Zuschlag 
bekommt, haben wir genug Zeit, uns darauf 
vorzubereiten.“

Der VW-Bus mit den Journalisten erhält un-
terwegs den zielführenden Tipp. Gut bayrisch 
kommt er über den Funk: „I hob den Polizis-
ten angraunzt und bin durchgfahrn. Ende.“
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Was wäre, wenn 2018 
unser Wintermärchen 
wahr werden könnte?
Manchmal gehen auch große Träume in Erfüllung! Maria Riesch hat das mit ihren fantastischen Erfolgen 

in Vancouver vorgemacht. Jetzt haben wir die Chance, gemeinsam das schönste aller Märchen wahr werden 

zu lassen: die freundlichen Winterspiele im eigenen Land!

Maria Riesch
Sportbotschafterin München 2018
2 Goldmedaillen bei Olympischen Winterspielen

Das kann München 2018!

München bewirbt sich gemeinsam mit Garmisch-Partenkirchen und der Kunsteisbahn 

Königssee um die Olympischen und Paralympischen Winterspiele 2018. 

Sagen auch Sie „Ja, ich will sie!“  

unter www.die-freundlichen-spiele.de
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Nationale  Ausstatter

Nationale  Förderer
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DER PREiS DER näHE

er heutzutage ein Fußballspiel 
möglichst intensiv erleben will, 
geht natürlich nicht ins Stadion, 
sondern schaltet den Fernseher 

ein. Hier sitzt man so dermaßen in der ers-
ten Reihe, dass die Eintrittskarte für einen 
Platz auf den Rängen herausgeworfenes Geld 
ist. Alles kriegt man auf dem Bildschirm mit: 
Bohrte sich die Fußspitze des Abwehrspie-
lers wirklich vor der Strafraumlinie in den 
Stutzen des Stürmers? Spätestens die vier-
te Superzeitlupe aus einer noch mal ande-
ren Perspektive gibt die Antwort. Was hat der 
Trainer dem eingewechselten Spieler hinter-
hergerufen? Hellhörigste überwachungs-
technik fängt es ein. Und Wembley? Wäre 
gar nicht zum Mysterium geworden. Fehl-
entscheidung, klar, zeigt ja die Computersi-
mulation. 

Die TV-Technik hat in den vergangenen zehn 
Jahren so große Sprünge gemacht, dass das 
sportliche Geschehen vor Ort nur mehr die 
Rohmasse ist, aus der erst das atmosphärisch 
hochwertige, mitreißende Produkt gewonnen 
wird. Die exzellente Bildqualität der digitalen 
HD-Technik, das 16:9-Breitbild-Format, 
zig Kameras für unzählige Perspektiven, die 
Super-Slow-Motion, die die abgeschossene 
Gewehrkugel beim Biathlon sichtbar macht, 
die virtuelle Analysetechnik – all das sind 
lieb gewonnene Standards, die den Sport erst 
richtig spannend machen. „Entscheidend ist 
auf dem Platz“, hat Fußballphilosoph Otto 
Rehhagel behauptet. Stimmt gar nicht, ent-
scheidend ist das Bild.  

Warum haben wir das alles? „Treiber unse-
rer Entwicklungen sind weniger konkurrie-
rende Konzepte oder der einzelne Zuschau-

Sport-events im Fernsehen werden immer spektakulärer inszeniert, modernste Übertragungstechnik  

macht es möglich. Aber der Innovationsdrang kommt teuer zu stehen, und  zwar nicht nur die Sender. 

er bedrängt Dienstleister, einen Teil der Sportvermarkter und vergrößert tendenziell die Kluft in der 

TV-Präsenz von Sportarten. TExT: KLAUS JANKE

W „�Die�technische��
entwicklung�wird�immer�
weiter�voranschreiten“��
Gerald�heitzig
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erwunsch, sondern vielmehr unser eigener 
Anspruch und Ehrgeiz, einen neuen spek-
takulären Ansatz zu entwickeln“, sagt Stefan 
Flügge, Leiter der RTL-Sportproduktion.  
Der Innovationsprozess verläuft meist ähn-
lich. Achim Hammer, Sportregisseur beim 
ZDF: „Die Entwickler bringen ein neues Pro-
dukt auf den Markt, wir setzen es ein, durch 
höhere Absatzziele wird es preisgünstiger, 
irgendwann ist es dann für alle Produzenten 
Standard.“ Und immer ist der Sport Vorrei-
ter des Fortschritts: Die Olympischen Spie-
le 1972 verhalfen dem Farbfernsehen zum 
Durchbruch, die Leichtathletik-WM 2009 
beschleunigte die Etablierung von HD, und 
3-D wurde beim letztjährigen Fußballgipfel in 
Südafrika einem breiteren Publikum bekannt. 

LeIDeNSCHAFT LOCKT FRAUeN

Sport, früher in der Ernst-Huberty-
„Sportschau“ etwas für sachkompetente Ab-
seits-Erkenner, wird durch die aufregenden 
Bilder leidenschaftlicher. „Dieser Effekt ist 
sicher auch dafür verantwortlich, dass sich 

für bestimmte Sportarten neue Zielgrup-
pen begeistern können – zum Beispiel mehr 
Frauen für Fußball“, sagt Florian Nowosad, 
Geschäftsführer der Constantin-Tochter  
Plazamedia, die unter anderem Sportsen-
dungen für deutsche und internationale 
TV-Sender sowie für die Deutsche Telekom 
produziert. Die Emotionalisierung hilft auch 
Disziplinen, die früher als wenig telegen gal-
ten. Biathlon etwa, ehedem in Sachen Dra-
matik kaum oberhalb eines Rosenmontags-
zugs angesiedelt, profitiert davon. 

Die neue Technik will wohldosiert ange-
wendet sein – Hightech um jeden Preis ist 
nicht gefragt, sagt Flügge: „Wir haben nach 
der übertragung des Neujahrsspringens 
2000 gemerkt, dass der Zuschauer die Lan-
dung immer aus demselben Blickwinkel se-
hen möchte, um die zu schlagende Weite im 
Zweierwettkampf selbst einschätzen zu kön-
nen.“  Sein RTL-Kollege, Sprecher Matthi-
as Bolhöfer, nennt ein anderes Beispiel: „Bei 
der Analyse der Fußball-WM-Spiele 2010 
mit Jürgen Klopp sind wir von der virtuellen 
Simulation von Spielsituationen wieder ab-
gerückt und haben Pappfiguren eingesetzt. 
Manchmal passt so etwas einfach besser.“

Grundsätzlich sind die TV-Strategen aber 
von einem starken Gewöhnungseffekt über-
zeugt. Wie schnell der entstehen kann, illus-
triert ZDF-Regisseur Hammer: „Bei der 
Fußball-EM 2000 in den Niederlanden und 
in Belgien hat das ZDF die virtuelle Abseits-

linie eingeführt. Als die dann in einem Spiel 
nicht eingeblendet wurde, kam sofort Kritik 
auf. Wenn man für eine Sportart einen  
bestimmten Standard eingeführt hat, kann 
man schwer dahinter zurückfallen.“ 

Das Problem ist: Mit den Produktionsstan-
dards erhöhen sich die Kosten, die Refinan-
zierung der übertragungen wird schwerer. 
Der Innovationsdrang wird dadurch nicht 
gebremst, sagt Gerald Heitzig, Sportkoordi-
nator der ARD: „Die technische Entwicklung 
wird immer weiter voranschreiten.“ 

Stattdessen wächst der Druck auf die 
Dienstleister: all die Subunternehmer, die 
Equipment für übertragungen herstellen 
oder vermieten, TV-Bilder liefern oder da-
raus Sendematerial produzieren. Vor allem 
die kleineren Produktionsfirmen können 
immer schwerer mithalten,  dieser Markt-
bereich hat sich deutlich verkleinert. Und 
künftig dürfte es noch enger werden.

VeRANSTALTeR MÜSSeN  
MODeRNISIeReN

Auch die Event-Ausrichter sind gefordert: 
vor Ort alles so zu präparieren, dass sich 
der Aufwand der Sender und Dienstleister 
lohnt und deren Kosten nicht weiter steigen. 
Das geschieht zum Teil längst. „Sportstätten 
haben sich der Entwicklung angepasst und 
werden heute ganz anders konzipiert. Beim 
Biathlon etwa wird mittlerweile die gesam-
te Strecke von Kameras eingefangen“, sagt 
Nowosad. Im übrigen ist die Abstimmung 
wohl ausbaufähig. Hammer: „Die öffentlich-
rechtlichen Sender geben bei Großereig-
nissen zumeist die Fernsehgarantie weit vor 
der Vereinbarung der technischen Details. 
Häufig ergeben sich erst in der Feinplanung 
und Umsetzung dann bestimmte Sachzwän-
ge, über die man vielleicht zu einem früheren 
Zeitpunkt hätte reden sollen.“

Das finanzielle Dilemma verschärft sich, 
wenn Sportarten beim Publikum nicht mehr 
so gefragt sind. Kann man den verbliebe-
nen Fans, übertragungstechnisch natürlich 
verwöhnt, ästhetische Schonkost vorsetzen? 
„Wenn die Aufmerksamkeit für eine Sportart 
sinkt, ist es auch möglich, den Produktions-
aufwand wieder zu reduzieren – bis zu einem 

Spot aufs Sandkorn: Der Innovationsdrang der 
TV-Sender bringt tolle Sportbilder hervor, etwa 
von der Leichtathletik. Und erhöht stetig den  
Produktionsstandard. Kamera auf Schienen?  
Das war mal ein Hingucker 
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gewissen Grad“, sagt Nowosad. „Die Super-
Slow-Motion etwa kann man nicht mehr zu-
rücknehmen, da sie mittlerweile Standard in 
der Sportübertragung ist.“ Kritischer sieht es 
RTL-Mann Flügge: „Es wäre unsinnig, sich 
die übertragungsrechte für Topsportveran-
staltungen zu sichern und diese ,08/15‘ zu 
produzieren. Etwa so, wie sich einen Ferra-
ri zuzulegen und ihn mit Diesel zu betanken. 
Dann lässt man besser die Finger davon.“

Eigentlich verrückt: Die avancierte Tech-
nik kann dazu führen, dass Sportereignis-
se vom Bildschirm verschwinden – entweder 
schön (und teuer) oder gar nicht. Um wei-
terhin eine Sichtbarkeit ihres Spielbetriebs 
zu garantieren, versuchen manche Ligen res-
pektive ihre Kooperationspartner, für Inter-
net-TV produziertes Material an die Öffent-
lich-Rechtlichen, private Regionalsender 
oder etwa Sport1 zu sublizenzieren (siehe  
S. 32). Vor dem beschriebenen Hintergrund 
muss aber auch extern geliefertes Material 
sehr hochwertig sein, um gezeigt zu werden 
– ein allzu krasses Gefälle zwischen Top- 
und Nischensportarten wollen jedenfalls die 
großen Sender nicht zulassen. „Mindest-
anforderungen werden explizit nicht for-
muliert, jedoch muss das Ereignis in seiner 
ureigenen Dramaturgie dargestellt wer-
den“, erklärt Hammer für das ZDF. „Dabei 
sind die Anforderungen an die verschiede-
nen Sportarten unterschiedlich. Ein Kurz-
beitrag von fünf bis sieben Minuten Tisch-
tennis braucht in der Erstellung zum Beispiel 
mindestens drei Kameras. Material, das mit 
weniger Aufwand erstellt wird, eignet sich 
tatsächlich nur für das Internet, um absolute 
Freaks zufriedenzustellen.“ HD werde be-
vorzugt, aber auch SD („Standard Definiti-
on“) noch akzeptiert. „Die Produktionsqua-
lität wird bei den Einzel-Events stets vorher 
verabredet. Tendenz natürlich HD“, sagt 
auch ARD-Mann Heitzig.

Darüber hinaus helfen die tollsten Bil-
der nichts, wenn es am Publikumsinteresse 
mangelt. Dann findet selbst gratis geliefer-
tes Material keinen Platz im Programm: „Die 
Verfügbarkeit eines gegebenenfalls kosten-
losen Signals spielt keine Rolle“, so Heitzig. 
„Die Massenattraktivität steht beim Sport, 
was auch immer man davon hält, ein Stück 
weit im Vordergrund. Bei Randsportarten 

wäre eine höhere Reichweite im TV oder  
Internet möglicherweise dadurch zu erzie-
len, dass es den Verbänden gelänge, ihre 
eigenen Mitglieder vor die Bildschirme zu 
kriegen. Bereits bei dieser vermutlich sehr 
affinen Klientel ist es sehr schwer, eine nen-
nenswerte TV-Begeisterung zu registrieren.“

DIe ZUKUNFT HAT DReI  
DIMeNSIONeN

Und wie geht’s technisch weiter? Heitzig er-
wartet vor allem „eine Entwicklung im Be-
reich Virtualität und grafische Unterstüt-
zung.“ Richtig viel ist noch beim Thema Ton 
drin. Schon während der Fußball-WM in 
Südafrika diskutierten die Experten, genervt 
vom Vuvuzela-Terror, alternative Kanäle mit 
und ohne Fankulisse sowie eine selektive 
Akzentuierung durch Richtmikrofone. 
„Dabei sind allerdings regulatorische Gren-
zen gesetzt“, betont Nowosad. Trainer und 
Spieler dürften allergisch reagieren, wenn 
die Zuschauer noch mehr mitbekommen als 
ohnehin .

Die meisten Fortschritte bringen naturge-
mäß die Massensportarten. Dort kann sich 
selbst höchster Aufwand rechnen, durch 
kurz- oder langfristige Effekte. Zum Beispiel 
„Liga total!“, das Fußball-Angebot der Tele-
kom. Bisher schreibt es keine schwarze Zah-
len. „Mittelfristig wird sich das ändern“, sagt 
Sprecher Malte Reinhardt. „Allerdings geht 
es bei ,Liga total!‘ vor allem um Kunden-
bindung. Mit dem Angebot pushen wir das 
Komplettpaket ,Entertain‘ (TV plus Telefon 
und Internetanschluss).“

„Liga total!“ ist auch beim nächsten Evolu-
tionsschritt mit von der Partie: 3-D. Jeweils 
eine Sonntagspartie pro Spieltag ist in der 
aufregenden Optik zu sehen. Seit Oktober 
2010 bietet der Pay-TV-Sender Sky bereits 
„Sky 3D“, einen speziellen Kanal, über den 
die Bundesligaspiele dreidimensional laufen. 
Bricht damit ein neues TV-Zeitalter an?  
Unter einer Bedingung, so Nowosad: „Meiner 
Meinung nach muss im nächsten Schritt das 
3-D-Erlebnis auch ohne Brille möglich sein. 

Früher war Draufschauen, heute ist  
Drinsein: Bei Olympia Helsinki 1952 (l.) 
war Fernsehsport an sich noch ein Erleb-
nis. Im Fußball, ob in England (o.) oder der 
Bundesliga, macht sich gerade 3-D breit  
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must go on. ]
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2018
ist das Jahr, um das sich in diesen Tagen ein besonderer olympischer 

Wettbewerb dreht. Jetzt ist er in seine entscheidende Phase  

eingetreten. 

Unmittelbar vor Erscheinen dieser Ausgabe von Faktor Sport hat die Evaluierungskommission 
des Internationalen Olympischen Komitees (IOC) um die Schwedin Gunilla Lindberg die Be-
werbung Münchens, Garmisch-Partenkirchens und Berchtesgadens um die Winterspiele und 
Paralympics in sieben Jahren unter die Lupe genommen. Zuvor war die Gruppe bei den Kon-
kurrenten in Pyeongchang und Annecy. Ihr Bericht wird vorliegen, wenn die drei Kandidaten 
im Mai den IOC-Mitgliedern bei einem technischen Meeting in Lausanne ihre Bewerbungen 
präsentieren. Dann kommt Durban, der 6. Juli. Die Entscheidung.

München geht die letzte Phase mit breiter kommunikativer Unterstützung an. Neben den Na-
tionalen Förderern Deutsche Post - die die Bewerbung in Form von Dienstleistungen und fi-
nanziell unterstützt - und Deutsche Bahn erweiterten zuletzt vor allem Medienunternehmen 
den Partnerkreis. Die TV-Anbieter Sky und Turner Broadcasting zeigen den  Bewerbungs-
spot kostenlos in passenden Programmumfeldern und sagten eine punktuelle redaktionelle 
Berichterstattung zu. Ähnliche Leistungen – Mediafläche plus inhaltliches Thematisieren – 
bringen der Hamburger Onlinevermarkter FreexMedia, das Internet-Sportportal Spox.com 
sowie, gemeinsam, Sport1 und Constantin Sport Marketing ein, Töchter des Münchner Kon-
zerns Constantin Medien.  

presenting WiRD�BeSchRäNKT

Die Erfahrung besagt: Wenn ARD und ZDF 
 bei der Sportberichterstattung sparen, 
trifft das zuerst weniger TV-präsente 
Sportarten (s. Seiten 26 u. 32). Vor diesem 
Hintergrund, jüngst durch die  Debatte um 
Live-übertragungen von der Leichtath-
letik-WM 2011 in Südkorea angereichert, 
haben die Ministerpräsidenten der Länder 
eine für viele Verbände besorgniserregen-
de Entscheidung getroffen: Der 15. Rund-
funkänderungsstaatsvertrag verbietet ARD 
und ZDF ab 2013, Sportsendungen nach 
20 Uhr sowie an Sonn- und Feiertagen an 
Programmsponsoren zu vermarkten. Auf 
Dauer wollen die Länderchefs öffentlich-
rechtliches Presenting ganz unterbinden.
  
Der Beschluss widerspricht der Haltung 
des organisierten Sports, von ARD und 
ZDF, der sponsoringtreibenden Wirt-
schaft sowie jener der Landessportminis-
ter (Faktor Sport 4/2010). Zumal sich die 
Ausnahmen auf Olympische Spiele sowie 
ausgewählte Fußballereignisse beschrän-
ken. Laut ARD könnte das Verbot gemessen 
an den letzten Jahren rund die Hälfte der 
Sportsendungen betreffen. Aktuell nehmen 
ARD und ZDF in der Summe angeblich 55 
Millionen Euro durch Presenting ein, bei 
einem Sportetat von zusammen 800 Milli-
onen Euro.

pescante FÜhRT�ROM

Der IOC-Vizepräsident Mario Pescante wird Vorsitzender des römischen Bewerbungs-OK 
für die Olympischen Sommerspiele 2020. Der Ex-Präsident des Nationalen Olympischen 
Komitees (CONI) galt nicht als erste Wahl der Stadt und der italienischen Regierung, die 
nach langer Suche Luca di Montezemolo auserkoren hatten. Der Ferrari-Chef sagte ab. Die 
Entscheidung über den Gastgeber der Spiele 2020 fällt 2013. Neben dem angemeldeten Be-
werber Rom könnten Madrid und Tokio ins Rennen gehen, die Türkei, Marokko, Südafrika 
und Dubai erwägen eine Kandidatur. Cr
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DiE ZUKUnFT 
AUF DEm 
ScHiRm
Wie kommen wir ins TV? Das fragen sich Zielgruppen-

sportarten seit Jahren. Jenseits verlässlich wieder- 

kehrender Forderungen an ARD und ZDF scheint  

das Internet Antworten zu versprechen. Tatsächlich  

inszenieren sich immer mehr Disziplinen im Web,  

aber substanzielles Wachstum braucht Mut und einen 

langen Atem. TExT: NICOLAS RICHTER

ie französischen Manager kamen, sa-
hen und schüttelten den Kopf. Aus 
war es mit der Vision von Gisbert 
Wundram. Es war das Jahr 2009, als 

Lagardère, Besitzer von Sportfive, einen 
Strategiewechsel beim Hamburger Vermark-
ter und Rechtehändler verfügte: Abkehr von 
Sportarten wie Handball, Basketball und 
Volleyball. Die Kooperation mit Wundrams 
Unternehmen Sportdigital, das per IPTV und 
später im digitalen Pay-TV pro Saison 350 
Live-Spiele in den genannten Disziplinen 
ausstrahlte, wurde beendet. Ein Sportmedi-
enprojekt höchster Ambition war gescheitert.

Aus sogenannten Zielgruppensportarten Pre-
miumsportarten zu machen: Das war das 
Sportdigital-Konzept. Was ist aus der Idee 

geworden? Was überhaupt aus der Distri-
bution bewegter Sportbilder übers Internet? 
Immer noch gilt das neue Medium nicht we-
nigen als dritter Weg für Themen, die in Free- 
und Pay-TV bestenfalls am Rande stattfin-
den, Öffentlich-Rechtliche eingeschlossen.

Vorweg ist festzuhalten: In der Realität be-
stehender Geschäftsmodelle ersetzen IPTV 
und Web-TV klassisches Fernsehen nicht. Sie 
ergänzen es. Die Nachverwertung des Live-
Materials im Free-TV, am liebsten öffent-
lich-rechtlich, gehörte einst zum Sportdigi-
tal-Konzept, wie es heute erklärtes Ziel von 
Thorsten Endres ist, Geschäftsführer der 
Deutschen Volleyball-Liga (DVL). Und Con-
tenthouse, Betreiber der Tischtennis-Platt-
form dttl.tv, hat seine Rechte in den ver-

gangenen Jahren unter anderem an Sport1 
sublizenziert, für eine Magazinsendung. Den 
Bewegtbild-Anbietern im Netz geht Reich-
weite über Exklusivität. Das zeigen auch Web-
Kooperationen, etwa zwischen Content-
house und der Gesellschaft für Internetportale 
(GIP). „Zielgruppensportarten“ heißt ja: be-
grenztes Publikums- und Werbepotenzial. Um 
beides zu steigern braucht es mehr als eine 
einzelne Online-Plattform. Außerdem helfen 
Lizenzgebühren, die hohen Kosten einer 
State-of-the-Art-Produktion zu stemmen.  

DeR ANSPRUCH DeS WeBS

Ob Tischtennis, Volleyball, Turnen, Hockey: 
Eine Kamera reicht nicht, das Geschehen in 
halbwegs attraktive Bilder zu übersetzen; nicht 

D
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zu reden von Kommentar, Grafik, vielleicht 
Zeitlupe et cetera. Regelmäßig ein Live-Signal 
zu erstellen, kostet mindestens einen niedrigen 
bis mittleren sechsstelligen Betrag pro Saison. 
Aber es muss sein, glaubt Wundram: „Wenn Sie 
nicht live und hochwertig produzieren, ist das 
Material nicht geeignet, Zielgruppen zu vergrö-
ßern und Sehgewohnheiten aufzubauen.“

Es gibt auch neben Sportdigital.tv Bewegtbild-
Dienstleister im Web. Aber ohne einen Part-
ner wie Sportfive, der die Bilder als Basis sieht, 
um lange Verwertungsketten zu schmieden, 
ist das Investitionsvermögen begrenzt und die 
Gewinnaussicht unscharf. Umso wichtiger ist 
relative Kalkulierbarkeit, weshalb Disziplinen 
mit Ligenbetrieb bevorzugt werden. Eine Liga 
bildet das Aufmerksamkeitsfundament eines 
Sports und ist finanziell attraktiver. „Je grö-
ßer ein Inhaltepaket, desto niedriger der Preis 
für die einzelne Produktion“, sagt GIP-Ge-
schäftsführer Björn Beinhauer.

Das 2008 gegründete Unternehmen betreibt 
das Portal Spobox.tv, auf dem in den vergan-
genen zwei Saisons die DVL-Spiele liefen. 
Volleyball zählt wie Tischtennis zu den Dis-
ziplinen, die zuletzt regelmäßig live im Web 

zu sehen waren; anders als etwa Turnen, Ho-
ckey, Tennis und die Frauen-Sparten nahe-
zu aller Teamsportarten. Das Scheitern der 
Partnerschaft zwischen GIP und der DVL il-
lustriert die Probleme, die bei der Vermark-
tung auch relativ attraktiver Inhalte entstehen. 

Sie wurzeln im Risiko, das das Internet-Ge-
schäft birgt: relativ hohe Anlaufkosten, zu-
nächst meist begrenzte Vermarktungschan-
cen. Beinhauer sagt über Volleyball: „Uns 
war klar, dass das ein großes Investment ist. 
Deshalb waren wir an einer langfristigen 
Partnerschaft interessiert.“ 

WeR ZAHLT DIe ZeCHe?

Spobox.tv zeigte je Frauen und Männer ein 
Live-Spiel pro Woche, mit vier bis fünf Ka-
meras inszeniert, mit Experten, mit Slomo. 
„Das war TV-Standard“, sagt der Chef. Zu-
griffszahlen? „Nicht schlecht und tendenziell 
leicht steigend.“ Aber die Werbevermarktung 
hakte, trotz Streuung der Bilder über Sport-
digital und zig weitere Sender – Ursache des 
Bruchs. Beinhauer: „Wir wollten den Vertrag 
erneuern, aber waren nicht mehr bereit, das 
komplette Investment selbst zu tragen. Die 

Die wahrheit liegt auf DeM felD
Anderthalb Minuten öffentlich-rechtlichen 
Berichts, das ist jenseits von WM, EM und 
Olympia ein Festtag für Hockey. Und für  
Torsten Bartel, als Verantwortlicher Marketing  
und Kommunikation Vorstandssprecher des 
Deutschen Hockey-Bundes (DHB), mehr wert 
als Live-Spiele im Pay-TV. Freilich will er den 
Sport stärker ins Bewegtbild rücken: Der  
DHB führt Gespräche mit seinen Sponsoren, 
um sein Web-TV-Angebot aufwerten zu kön-
nen. Durch zwei Kanäle – einer fürs National-
team, einer für die Ligen – laufen bis dato etwa 
eine Handvoll Highlight-Magazine im Jahr, 
nun denkt Bartel an eine höhere Taktung und 
an die Live-Produktion ausgewählter Spie-
le. Das Geld dafür hat der DHB nicht. Bezie-
hungsweise er setzt andere Prioritäten: „Wir 
investieren lieber in den Nachwuchs und un-
terwerfen alles dem sportlichen Spitzenergeb-
nis“, sagt Bartel.  

Liga sah sich nicht imstande, sich wenigstens 
auf geringem Niveau zu beteiligen.“ 

Das Splitten der Produktionskosten: kaum 
ein Sport unterhalb des Fußballs, in dem die-
se Idee nicht zumindest mal diskutiert wur-
de. Im Volleyball war sie nicht durchsetzbar – 
die Liga ist jetzt über cpm24.tv empfangbar, 
eine Plattform der Ludwigsburger Capella-
Gruppe. Das aber erst seit Februar, weswe-
gen die DVL „Prügel einstecken“ musste, so 
DVL-Boss Endres. Seine Begründung für die 
lange Suche: „Uns lagen verschiedene An-
gebote vor, die entweder im Umfang oder im 
Produktionsstandard nicht dem entsprachen, 
was wir und die Vereine möchten.“ Außer-
dem wollte man eine längerfristige Lösung. 
Der neue Vertrag läuft drei Jahre.

Sehr verzwickt, das Ganze. Sind die Ver-
eine jetzt besser dran als mit einer Zahlung 
an GIP?  Das weiß vorläufig keiner. Endres 
spricht von einem vertraglich fixierten „ho-
hen technischen Aufwand“, aber die Zahl der 
Kameras ist gesunken, der Expertenkom-
mentar fehlt zunächst. Beinhauer sagt: „Das 
ist jetzt nicht mehr TV-, sondern Internet-
Standard.“ 
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GIP hält die Hoffnung auf nationale Liga-
Inhalte aufrecht. Beinhauer hofft, im Som-
mer die Tennis-Bundesliga zu zeigen, und 
er will sich um die Rechte an der bisherigen 
Deutschen Tischtennis-Liga bewerben. Die 
liegen zurzeit bei den Vereinen, nicht mehr 
bei Contenthouse, ein übergang: Nächste 
Saison werden sie bei der in Gründung be-
findlichen Tischtennis-Bundesliga (TTBL) 
gebündelt, die ab 2012 auch das Pokalturnier 
Final Four vermarktet (s. Kasten Seite 35).

Ob GIP an der Platte glücklich würde? „Das 
Erscheinungsbild ist problematisch, da 
herrscht überwiegend Turnhallen-Atmo-
sphäre.“ So begründet Beinhauer die zähe 
Partnerakquise im Volleyball. Contenthouse-
Gründer Benno Neumüller fasst drei Jahre 

intensiver Tischtennis-Erfahrung im Kern 
ähnlich zusammen: „Trotz der guten Reich-
weiten war die Refinanzierung über die Ver-
marktung von Werbeflächen nicht möglich. 
Das Hauptproblem liegt meiner Meinung 
nach im Image und der mangelnden Lobby 
der Sportart.“ Weil professionelle Strukturen 
fehlten, werde der „hochwertige Inhalt, das 
Spiel, in einer minderwertigen Verpackung, 
der Spielhalle, präsentiert“. Turnvater-Geist 
statt Event-Spirit. 
 
Mit der TTBL-Gründung ist das Ziel ver-
bunden, bessere Vemarktungsbedingungen 
zu schaffen. Neumüller glaubt nach wie vor 
an das Potenzial zu Tisch: „Grundsätzlich 
verfügt Tischtennis über alle Ingredienzi-
en, um im TV, aber auch den Neuen Medien 

ein neuer aufschlag
Nein, in den vergangenen Monaten hatte 
Thorsten Endres keinen so coolen Job.  
„Es gibt kein Grundrecht auf  Volleyball im 
Fernsehen“, musste der Geschäftsführer  
der Deutschen Volleyball-Liga (DVL) allen 
Ernstes betonen, um Kritiker zu kontern.  
Erst im Januar, nach einer ausgeblende-
ten Hinrunde, hatte der Cheforganisator der 
höchsten Frauen- und Männer-Spielklas-
sen ( je 1. und 2. Bundesliga) zähe TV-Ver-
handlungen mit der Bekanntgabe eines neu-
en Partners beschlossen. Der Vertrag mit der 
Capella International ist umfangreich, auch 
wenn er nicht alle Hoffnungen erfüllt, etwa 
die auf einen festen Sendeplatz. Er garantiert 
bis 2012/13 Übertragungen auf dem Portal 
cpm24.tv: live, kostenlos und von mindestens 
je einem Erstligaspiel der Frauen und Männer 
pro Spieltag, plus Play-off-Partien. Nächste 
Saison soll der Sendeumfang steigen.  
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erfolgreich zu sein.“ Da ist das internatio-
nale Spitzenniveau der Liga, die Zugnummer 
Timo Boll, der solide Publikumssockel. Neu-
müller nennt für dttl.tv Reichweiten in mitt-
lerer fünfstelliger Höhe, das Sport1-Magazin 
lockte im Schnitt etwa 100.000 und maximal 
280.000 Zuschauer. Nicht viel weniger als 
beim Basketball.

eNTSCHeIDUNG MIT TRAGWeITe
 
Man muss sich entscheiden. Zwischen Status 
quo und Modernisierung, Risiko inbegriffen. 
Eishockey, Basketball, Handball der Män-
ner haben sich in die Metropolen, in moder-
ne Arenen gewagt. Nur: Jenseits des Rubikon 
gibt’s kein Zurück, und die Balance zwischen 
Dehnung und überdehnung des Marktes 

muss man erst mal finden. Vorstandsspre-
cher Torsten Bartel folgert für den Deutschen 
Hockey-Bund (DHB): „Wir wollen gar keine 
Profiliga mit all dem Umsatzdruck und den 
anderen Konsequenzen.“ Dann lieber die 
aktuellen Sorgen. „Wir haben einen eigenen 
TV-Vertrag mit den Öffentlich-Rechtlichen 
und sind mit den Medienzeiten der National-
mannschaft sehr zufrieden. Unser Problem 
ist der Alltag, wenn wir von Schwarzrotgold 
umswitchen auf die Bundesliga“, sagt Bartel. 
Der Web-Kanal DHB-TV, vorläufig unter-
ernährt, könnte bald mehr Futter bekommen, 
aber das hängt weitgehend von den Ver-
bandspartnern ab (s. Seite 33). 

Für den kleinen, punktuellen Anfang, da 
scheint Internet-TV mit seiner Abrufmecha-
nik und dem variablen Aufwand das Richtige 
zu sein. Heiko Lampe hat 2010 einen Vertrag 
mit der Handball-Bundesliga Frauen (HBF) 
über das Erstellen einer Highlight-Sendung 
geschlossen. Zwei Jahre zuvor hatte er Lampe 
Media gegründet, mit knappem Startkapital, 
aber Know-how und Geduld. Der Göttinger 
produzierte zunächst hier und da ein Spiel, 
knüpfte Kontakte in die Szene und zu größe-
ren Produktionsfirmen, um Perspektiven für 
das Projekt meinhandball.tv zu schaffen. 
„Ich wollte nicht gleich ins Big Business ein-
steigen“, sagt er. 

Lampe setzt die HBF vorerst mit über-
wiegend nonprofessionellem Bildmateri-
al in Szene. „Dies limitiert natürlich unsere 
Möglichkeiten in der Postproduktion“, sagt 
er. „Der Aufbau so eines Projekts funktio-
niert nur schrittweise. Wir hatten von  
Beginn an geplant, die Videoqualität in der 
zweiten Saison zu steigern.“ Er denkt über 
ein modifiziertes Sendungskonzept nach 
(s. Kasten Seite 36), um mehr Zuschauer 
und allmählich auch Werbungtreibende  
anzuziehen. Die Wurzel aller Analyse ist  
die Frage: Was ist Verbänden, Vereinen,  
Ligen eine strategisch relevante Bewegtbild-
Präsenz wert? Sie stellt sich unabhängig  
vom Verbreitungsweg. 

Dichter geht‘s nicht: 
Spobox lieferte TV-
Qualität fürs Web. Die 
Werbevermarktung der 
Volleyball-Bundesliga 
blieb dennoch am  
Netz hängen  

aufgeschwungen
Schritt für Schritt, das ist nicht Tanzen,  
sondern Turnen, genauer die Bewegtbild-
Strategie des Deutschen Turner-Bundes (DTB). 
Im Herbst 2010 startete sein Web-TV-Kanal 
mit Nachberichten von der Deutschen Meis-
terschaft und später dem Weltcup in Stutt-
gart. In diesem Jahr sollen vier bis fünf Events 
zusammengefasst werden, jeweils in etwa fünf 
Minuten. „Wir machen uns natürlich Gedan-
ken über einen Ausbau des Angebots und auch 
darüber, irgendwann ein Live-Streaming an-
zubieten. 

„Aber das ist ein ganz anderes finanzielles 
Wagnis und auch eine Frage der TV-Rechte“, 
sagt der Referent Öffentlichkeitsarbeit,  
Torsten Hartmann. Besagte Rechte, die der  
eigentlich selbstständigen Deutschen  
Turnliga inbegriffen, liegen bei SportA, auch  
für die Online-Nutzung. 

Der Aufbau von DTB-TV hat zunächst ein paar 
Tausend Euro gekostet, für einen substanziel-
len Ausbau könnte es Partner brauchen. Die  
Sponsoren hätten Interesse an dem Projekt,  
sagt Hartmann, aber noch beschränkt sich das 
aufs Beobachten. Durchaus plangemäß, sagt 
der Sprecher: „Wir sind im Anfangsstadium 
und wollen zunächst den Werbewert von  
DTB-TV anhand von Userzahlen unter Beweis 
stellen.“

nach DeM schnit t
Mit dem Vertragsende war nicht Schluss. Im 
Sommer 2010 verzichtete Contenthouse auf  
die seit 2007 gehaltenen Bewegtbild-Rechte an 
der Deutschen Tischtennis-Liga (DTTL). Aber die 
von dem Mediendienstleister betriebene Platt-
form dttl.tv besteht fort – der Vertrag mit dem  
Verband über das sogenannte Liebherr DTTB 
Final Four läuft bis 2012. 

Zudem erstellt Contenthouse ein Signal der 
Heimspiele von Borussia Düsseldorf samt Gra-
fik und Kommentar,  das auch auf der eigenen 
Website gestreamt wird – die Klubs halten ihre 
Rechte in dieser Saison selbst (siehe Haupt-
text). Das Final Four hingegen, das Content-
house veranstaltet und vermarktet, wurde vom 
Partner GIP produziert, mit fünf Kameras, 
Zeitlupen, Grafik und Live-Kommentar, und 
lief außer im Free-TV auch auf dem GIP- 
Portal Spobox.tv. Das Pokalturnier war früher 
eine Sache für einige hundert Fans, in Stuttgart  
kamen zuletzt 3500.   --›
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DeR öFFeNTLICH-ReCHTLICHe 
ReFLex

Wundram etwa würde gern wieder nationalen 
Ligensport zeigen. Bei der Feldhockey-WM 
2010 übertrug Sportdigital die deutschen 
Spiele live, als einziger Sender. Weil er nach 
Lektüre eines Interviews den Eindruck hatte, 
DHB-Präsident Stephan Abel habe das nicht 
gewusst, schrieb ihm Wundram. Er verwies 
auf die eigene WM-Berichterstattung und 
bekundete sein Interesse an den Bundesli-
ga-Rechten des DHB. Idee: Live-Spiele auf 
Sportdigital, Nachverwertung im Free-TV, 
Anfrage an den Verbandspartner Hyundai, 
sich im Eigeninteresse finanziell zu beteiligen. 

Erst kam laut Wundram keine, später eine ab-
lehnende Antwort. Letzteres begründet Bartel 

mit der geringen Erlöserwartung durch Pay-
TV („etwa 20.000 Euro, verteilt auf 24 Ver-
eine“) und die eigenen Pläne, in Kooperation 
mit Partnern einzelne Spiele live zu produzie-
ren und kostenlos auf DHB-TV auszustrahlen. 

Diese Argumentation des DHB ist Wundram 
nicht neu. „Ich habe aus den Gesprächen 
mit Verbänden den Eindruck, dass die Me-
chanismen des deutschen TV-Marktes nicht 
immer bekannt sind, speziell die Vielfalt der 
Ansätze im Pay- wie im Free-TV. Man möch-
te immer wieder die Öffentlich-Rechtlichen 
in die Pflicht nehmen, ihre Sportarten tele-
gerecht umzusetzen. Diese Forderung ist 15 
bis 20 Jahre alt. Jeder Verantwortliche soll-
te sich stets nach Alternativen umschauen.“ 
Deutliche Worte, stimmt. Aber der Mann 
kennt das Geschäft. ]

Die Vereine tragen keine last
Seit Dezember ist bayernsport.tv, erstes Web-TV-Angebot eines Landes-

sportbundes, auf Sendung. Über die Zugriffszahlen kann BLSV-Geschäfts-

führer Thomas Kern noch nichts sagen, etwas anderes macht er im 

Kurzgespräch deutlich: Der BLSV meint es ernst. INTERVIEW: NICOLAS RICHTER

des bayerischen Sports. Die redaktionelle Hoheit liegt ausnahmslos 
beim BLSV.

Was sind Ihre Ziele für das Projekt? Wir wollen uns als moderner, 
zeitgemäßer Verband präsentieren, neue Zielgruppen erschließen 
und Themen und Sportarten präsentieren, die im TV sonst nicht 
stattfinden. Wir wollen aber auch unser crossmediales Kommuni-
kationsangebot auf breite Beine stellen. Denn neben Printproduk-
ten und Internetauftritten muss ein Bewegtbild-Angebot meiner 
Ansicht nach zum Standardprogramm der Verbandskommunikation 
gehören. ]

Von wem wird bayernsport.tv finanziert? Wir haben mit unserem 
Partner bildschnitt.tv einen Dreijahresvertrag abgeschlossen. In dieser 
Zeit trägt der Dienstleister alle Produktionskosten und geht damit in 
die wirtschaftliche Vorleistung. Im Gegenzug haben wir die Vermark-
tungsrechte an die Plattform abgetreten. Unsere Vereine und Verbände 
werden wir mit den Kosten nicht belasten.

Wie kommen die Inhalte zustande? Das läuft genauso ab, wie es mit 
der Themenfindung für unser wöchentlich erscheinendes Verbands-
magazin „bayernsport“ funktioniert. Die Redaktion entwickelt und re-
cherchiert Themen, oder wir berichten über Ereignisse aus der Welt 

anfang VOn Oben
So eine Vogelperspektive kann den Atem rau-
ben, den Reiz eines Handballspiels bringt sie 
weniger zur Geltung. Vorerst lebt Heiko Lampe 
damit. Seit Sommer distribuiert seine Agentur 
Lampe Media via YouTube ein montägliches 
Highlight-Magazin der Handball-Bundesliga 
Frauen (HBF). Geschätzte 40.000 Euro 
zahlt die HBF für 10 Minuten, aus denen oft  
15 werden. Das Echo: 2500 Aufrufe pro Spiel-
tag. Werbe- und Medienvermarktung sind 
noch gar nicht richtig angelaufen, auch wegen 
des Bildmaterials. Es kommt im Gros aus dem 
HBF-Videopool – Stichwort Vogel –, gelegent-
lich peppen integrierte Berichte von Regional-
zeitungen- und -sendern, ab und an auch eine 
Eigenproduktion das Programm auf. Für die 
nächste Saison will Lampe mehr: Dann könnte 
es montags ein knackig-kurzes News-Format 
geben, dienstags ein längeres Hintergrund-
magazin mit O-Tönen, Porträts et cetera, das 
Ganze in höherer Bildqualität.
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Das Schöne der  Stoppuhr
Interview: Marcus Meyer und Jörg Stratmann
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DAS ScHönE DER  SToPPUHR
Herr Matthes, wir sind überrascht, dass sie einer Sportzeitschrift, die 
Sie mit Sicherheit nicht einmal kannten, so schnell ein Interview zu-
gesagt haben. Ich muss zugeben, dass die Begeisterung, mich in ir-
gendeinem Organ zu äußern, das mit Sport zu tun hat, so groß war, 
dass es mir offen gesagt egal war, um welches es sich dreht. Ich bin 
natürlich davon ausgegangen, dass es sich um ein seriöses handelt 
(lacht).

Ein bisschen Abwechslung von der Bühne? Ja, ich bin ein enthusias-
tischer, mittlerweile eher passiver Sportfan. Es ist schön, sich mal zu 
etwas anderem zu äußern als zur eigenen Biografie. 

Wir haben gelesen, dass sie während Olympischer Spiele tagelang vor 
dem Fernseher hängen. Nicht nur bei Olympischen Spielen. Um vorm 
Fernseher dabei zu sein, habe ich schon große TV-Angebote abge-
lehnt. Ich dachte: Olympische Spiele gibt es nur alle vier Jahre. 

Ist das großes Theater für Sie? Es ist wurscht, dass ich Schauspieler 
bin. Ich bin von Haus aus vorbelastet, Sport gucken war so eine Art 
Religionsersatz. Die gemeinsamen Nachmittage vor dem Fernseher 
mit meinem Vater und meinem älteren Bruder waren familiäre Ritu-
ale. So wie andere am Sonntag den Kirchgang antreten, war es für uns 
drei selbstverständlich, dass wir an Wochenenden vor der Kiste hock-
ten und Sport guckten. Das hat sich mir tief eingeprägt. 

Wir hätten erwartet, dass Schauspieler ihre Zeit anders verbringen.  
Es ist mir klar, dass ich damit sehr viel Zeit verplempere, die ich wahr-
scheinlich viel nutzbringender verwenden könnte. Aber bei einer  
endlosen übertragung der Vierschanzentournee habe ich noch nie ge-
dacht: Mensch, jetzt könntest du entweder Text lernen oder ein Buch 
lesen. Es ist für mich letztlich sinnvoll verbrachte Zeit, auch wenn ich 
nicht sagen könnte, warum.

Vielleicht, weil man nicht weiß, wie es ausgeht, anders als beim  
Theater? Ja klar. Man weiß ja, dass Hamlet am Ende stirbt.

Im Sport verliert Hamlet auch ab und zu. (lacht) Ich merk’ schon, 
Sie wollen immer die Parallele zu meinem Beruf ziehen, aber die wei-
se ich ein bisschen zurück. Das im übertragenen Sinne Theatralische 
des Sports interessiert mich kaum. Sicherlich, die eine oder andere 
Sportlertragödie. Als ich eben in Ihrem Magazin blätterte, fiel mein 
Blick sofort auf Ronny Ziesmer (dritte Ausgabe 2010, die Red.). Sein 
Schicksal hat mich damals extrem getroffen, geradezu zu Tränen  
gerührt. Und wie er damit umgegangen ist, hat mich tief beeindruckt. 

Welchen Blick werfen Sie auf die Sieger? Die Triumphe und Aus-
nahmepersönlichkeiten, wie zum Beispiel Usain Bolt, schaue ich 
mir auch unter dem Performance-Aspekt an. Wie macht der das, 
wie vermarktet der sich selber? Die Blitzgeste, die er erfunden hat. 

Berlin-Charlottenburg, 12 Uhr mittags. Ulrich Matthes erscheint 
pünktlich zur Verabredung. Es geht direkt los. Die Stimme des Film- 
und Theaterschauspielers kleidet das leere Restaurant sofort aus und 
zieht, präzise und warm zugleich, die Gesprächspartner in ihren Bann. 
Immer mal wieder lässt Matthes seine Berliner Herkunft dialektal 
durchklingen, was den Reflexionen Bodenhaftung gibt. 

Ulrich Matthes’ Schilderungen sind geprägt von einer echten Begeis-
terung für fast jede Form des Sports, besonders für die Leichtathle-
tik. Der Mann kann die sportgeschichtlichen Höhepunkte genauso wie 
die kleinen Randgeschehen wie aus einer Datenbank abrufen. Nur sel-
ten muss er im Gedächtnis nach dem Namen eines Sportlers kramen. 
Die Gesten seiner Jugend-Sportikone Heide Ecker-Rosendahl kurz 
vor dem Anlauf zum Weitsprung kann er perfekt imitieren. Es wird ein 
langes, persönliches Gespräch über die Faszination für Außenseiter, 
Rampensäue und Hamlet im Stadion.

--›
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leiDenschaft auf brettern
Ulrich Matthes gehört zu den nam-
haftesten Schauspielern auf deutsch-
sprachigen Theaterbühnen. Seine En-
gagements führten ihn unter anderem 
an das Düsseldorfer Schauspielhaus, 
die Münchener Kammerspiele und das 
Wiener Burgtheater. Seit 2004 ist der 
51-Jährige festes Ensemblemitglied 
des Deutschen Theaters in Berlin. 
2005 hat Matthes den renommierten 
Gertrud-Eysoldt-Ring für seine Rolle 
in „Wer hat Angst vor Virginia Woolf“ 
erhalten, einen Preis, den die Deutsche 
Akademie der Darstellenden Künste 
für herausragende schauspielerische 
Leistungen verleiht. Für seine Darstel-
lung in dem Stück wurde er im gleichen 
Jahr auch zum Schauspieler des Jahres 
gekürt. 2008 gelang ihm der Erfolg er-
neut, diesmal mit „Onkel Wanja“.

Matthes tritt auch in Kino- und Fern-
sehfilmen auf: Bekannte Produktionen 
sind zum Beispiel „Winterschläfer“, 
„Aimée und Jaguar“, das TV-Stück 
„Todesspiel“ von Heinrich Breloer 
oder „Der Untergang“, in der er  Jo-
seph Goebbels spielt.  Als Synchron-
sprecher lieh der Darsteller seine mar-
kante Stimme schon Filmkollegen wie 
Kenneth Branagh, Charlie Sheen und 
Ralph Fiennes.

Das sind schon theatralische Ausrutscher, die ich wahrnehme. Aber 
im Grunde gucke ich Sport nicht als Schauspieler, sondern wie je-
der normale Fan. 

Wo am liebsten: im Stadion oder vorm Fernseher? Wochenenden sind 
bei mir in der Regel durch Vorstellungen oder Proben belegt, deshalb 
bin ich selten im Stadion; es ist zum Beispiel lange her, dass ich bei 
Hertha war. Aber zur Leichtathletik-WM 2009 habe ich mir eine 
Dauerkarte gekauft. Dann hat mich kurioserweise der Präsident des 
DLV, Clemens Prokop, erkannt – unter den zehntausenden Menschen 
sind wir uns zufällig über den Weg gelaufen. Er fragte mich erstaunt: 
„Was machen Sie denn hier? Hätten Sie Lust, auf die VIP-Tribüne zu 
kommen?“

Sind Sie ihm gefolgt? Ja, muss ich gestehen. Ich fand’s dann doch 
schön, auf ein sauberes Klo zu gehen und einen frischen Salat zu essen. 
Nur zwei-, dreimal war ich noch auf meinem 700-Euro-Dauerkarten-
Platz (lacht). 

Wie war’s? Das ist eine gute Frage. Ich bin zwiegespalten. Einer-
seits ist auf den Rängen mehr Atmosphäre, es wird leidenschaftli-
cher reagiert, man hat das Gefühl, mehr drinnen zu sein. Anderer-
seits, ich sag’ das mal so direkt: Wenn man die Möglichkeit hat, auf 
ein nicht verpinkeltes Klo zu gehen, ohne anzustehen, sich mal die 
Beine vertreten zu können und nicht nur Bratwurst essen zu müs-
sen, dann ist das auch schön. Die Atmosphäre hat allerdings etwas 
geradezu klinisches. Wenn ich es neutraler ausdrücken müsste: et-
was seriöses. 

Mit dieser Stimme muss man vorlesen: der Schauspieler auf 
der Leipziger Buchmesse

Gruß vom roten Teppich: Volker 
Schlöndorff und Ulrich Matthes bei 
der diesjährigen Berlinale



Zählen Sie Spitzensportler zu Ihrem Freundes- oder Bekanntenkreis? 
Leider nicht. Die absolute Heldin meiner Kindheit war Heide Rosen-
dahl. Sie stand an erster Stelle aller Menschen, die ich mit dreizehn 
oder vierzehn hätte kennenlernen wollen. Das war eine wirkliche Hel-
din meiner Pubertät. Jetzt ist mein Bedürfnis, irgendwelche Spitzen-
sportler kennenzulernen, nicht mehr ganz so groß. Allerdings würde 
ich mich mit ihnen gern über Fragen wie Leidenschaft und Disziplin 
unterhalten. Oder wie man es schafft, sich durch Niederlagen nicht 
entmutigen zu lassen. 

In der Kunst sind die gescheiterten Typen zumeist die interessan-
teren. Ist das übertragbar? Das ist eine spannende Frage (lange 
Pause). Holen Sie ruhig schon Luft: Ich überlege noch (lacht). Dazu 

bedarf es eines sehr bedeutenden Events. Normalerweise macht der 
Sieger mehr her. Andererseits tragen Niederlagen häufig eine gro-
ße menschliche Komponente in sich. Es gab mal einen Skilanglauf, 
bei dem der Zweite über 15 Kilometer um eine hundertstel Sekunde 
geschlagen wurde ( Juha Mieto unterlag Thomas Wassberg 1980 in 
Lake Placid, die Red.). Das sind Momente, in denen der Zweite den 
Ersten überholt. 

Es gibt insgesamt aber mehr Zweite, Vierte und Zehnte als Sieger. Das 
trifft den Kern. Mich würde wirklich interessieren, wie man Leistungs-
sportler sein kann und mal 26., mal 18. und mal 14. wird. Wie macht 
das jemand, der wie blöde trainiert, zehn oder mehr Jahre seines Le-
bens einer Sportart widmet und nie den Hauch einer Chance auf einen 
vorderen Platz hat?

Vielleicht wegen der Freude am Wettkampf oder der zu reisen. Soll’s 
ja geben. Aber man will doch gewinnen. Ich stell’ mir auch manch-
mal die Frage, wie man es aushält, in einem kleinen Provinztheater nur 
winzige Rollen zu spielen. Das fänd’ ich schwierig. Aber, um wieder 
auf den Sport zurückzukommen: Es gibt natürlich sehr sympathische 
und echte Highlight-Athleten. Ich meine die, bei denen Leistung mit 
Persönlichkeit zusammenfällt. Bei denen man nicht nur denkt: Oh, 
toller Sportler. 

Nennen Sie mal welche. Timo Boll. 

Erfolgreich, fair. Und sehr still ... Ja, und? Dachten Sie vielleicht ich sei 
so eine Rampensau und interessiere mich nur für Rampensäue (lacht)?

Na ja. Wir wollen Sie nicht wieder mit ihrem Beruf in Verbindung 
bringen. Gott sei Dank. Eigentlich ist es vor allem die sportliche Leis-
tung, die überwindung von Trägheit und Faulheit, die ich spannend 
finde. Dann kommt das Sportartspezifische dazu. Die Leichtathletik 
stand und steht an erster Stelle meines Interesses. Sie ist für mich die 
mit Abstand emotionalste Sportart. Zumal sie mich mit meiner Jugend 
verbindet. 

Also das Unvorhersehbare, das Dramatische. Es ist ja gar nicht immer 
dramatisch im Sport. Oft ist es einfach langweilig. Das ist kurioser-
weise zugleich das Schöne daran. Meine Mutter sagte häufiger: Das 
ist doch immer das Gleiche, müsst ihr drei jetzt stundenlang vor dem 
Fernseher hocken? 

Was suchen Sie dann? Wahrscheinlich die Entspannung, gerade eben 
weil es immer das Gleiche ist. Viele Menschen suchen sicherlich eher 
nach einer Erregung, einer Intensität, die sie sonst im Alltag nicht er-
leben. Da ich aber durch meinen Beruf permanent gefordert bin, reizt 
mich diese Art Intensität und Dramatik nicht in dem Maße. Für mich 
steht die Kontemplation und manchmal der kleine Kitzel im Vorder-
grund: Trifft er die Scheibe, reißt sie die Latte? Diese Art der Zuspit-
zung eines eigentlich immer gleichen Vorgangs, ich glaube, darin liegt 
die Faszination von Sport. 

Auch in der Reflexion? Ach, null. Jetzt im Moment macht es mir Spaß, 
aber grundsätzlich kann man nicht intellektuell über Sport reden; man 
muss ihn gucken. 

Sie haben vom gemeinschaftlichen Sporterlebnis vor der Matt-
scheibe erzählt. Am Anfang stand aber die Einsamkeit. Und das 
kurz vor dem WM-Endspiel 1970 zwischen Brasilien und Italien. 
Damals war ich elf Jahre alt und die Situation hat sich mir tief ein-
geprägt: Ich laufe unsere Straße entlang, noch hundert Meter bis 
nach Hause. In zehn Minuten fängt das Spiel an und alle sitzen vor 
dem Fernseher. Um mich rum ist es still. Absolut still. Und ich bin 
allein. Ich seh’ die Straße und die Linden, und da drüben geht’s zu 
Frau Krause, unserer Hauswartsfrau. Ich sehe das noch genau vor 
mir und spüre es wie gestern, jetzt, in diesem Augenblick. Es war 
das absolute Gefühl von Einsamkeit, einer Grundeinsamkeit, die 
auch andere Menschen haben und gegen die man mit unterschied-
lichsten Mitteln und Begabungen ein Leben lang ankämpft. Eine 
Urszene für mich.  

„Die�Überwindung�von�Trägheit�und��
Faulheit�finde�ich�spannend“

--›
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Interessiert Sie deshalb so, wie Sportler mit Niederlagen umgehen? 
Das sind ja einsame Momente. Ja, und das ist auch ein Grund, wes-
halb mich Individualsportarten und die Leichtathletik noch ein biss-
chen mehr reizen als Mannschaftssportarten. Da muss jeder allein mit 
seinen Vorstellungen, auch Albträumen fertig werden. 

Sie haben Heide Ecker-Rosendahl als Ihr Idol genannt. Können Sie 
etwas damit anfangen, wenn Spitzensportler zu Vorbildern, zur Elite 
der Gesellschaft erkoren werden? Elite? Nein. Es ist wie in allen Be-
rufen: Es gibt Intelligente und Vorbildliche und welche, die es weniger 
sind. Und nicht jeder, der Spitzenleistungen im Sport erbringt, hat da-
rüber hinaus besondere Fähigkeiten. Es gibt doch Sportler, die keine 
drei Sätze geradeaus sprechen können. 

Mit diesen besonderen Fähigkeiten ist auch das gemeint, was Sie vor-
hin sagten: die Zielstrebigkeit, sich sehr intensiv auf ein Ziel vorzu-
bereiten und dranzubleiben. Ist das bei Ihnen nicht auch so? Völlig 
falsche Vorstellung. Bei mir geht es nicht um eine abrufbare Leistung, 
die sich durch viel Training intensivieren ließe. Auch nicht um Perfek-
tionierung eines Muskelapparats oder Bewegungsablaufs, sondern um 
Kreativität. Und die hat viel mit Zufall, mit Intuition oder den unter-
schiedlichen Weltwahrnehmungen von Menschen zu tun. 

Hätten Sie manchmal gern einen Beruf, dessen Bewertung weniger 
subjektiv ausfällt? Nein, die Subjektivität ist das Wesen der Kunst. 
Man muss sich dran gewöhnen, dass es Leute gibt, die das nicht mögen, 
was man tut. Das ist der Kunst innewohnend und alles andere wäre ihr 
abträglich. Und im Sport ist das Schöne eben, dass da einer mit der 
Stoppuhr sitzt oder im Zweifelsfall das Zielfoto entscheidet. Das ist 
faszinierend für jemanden wie mich, der so sehr der subjektiven Be-
wertung seiner Arbeit unterzogen ist. ]

Wenn der „Tatort“ zur Bühne wird: Sabine Postel, Ulrich Matthes, Anna Maria 
Mühe und Oliver Mommsen bei der Vorstellung der Folge „Stille Wasser“
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Das gute 
steht 
nicht  

allein  
Das In-Thema soziales  

engagement nimmt einfluss  

auf die Sportkonzepte  

von Konzernen.  

Wie weit reicht dieser einfluss? 

ein gesellschaftlich  

relevantes Sportprojekt  

vermarktet sich jedenfalls  

längst nicht von selbst.  

Dafür braucht es mehr. 

TExT: NICOLAS RICHTER

er Fußball spielt, liebt. Und zwar 
die Deutsche Post. So kann man 
die Botschaft verstehen, die der 
Partner der deutschen Frauen-

Nationalmannschaft und des DFB-Pokals 
zuletzt vom Spielfeldrand in die Wohnzim-
mer der Republik schickte. Ein „I“, ein rotes 
Herz, dann der Konzernname: Fertig war die 
Verpackung der Markenkampagne „Die Post 
für Deutschland“ in eine Aussage, die sich 
bei jeder noch so kurzen Bandeneinblendung 
erfassen lässt.   

Dein Sport, dein Postdienstleister: Das ist 
die Botschaft, die der gelbe Konzern am 
Spielfeldrand mitteilt, wie Pressesprecher 
Stefan Heß bestätigt. „Es gibt uns seit über 
500 Jahren, wir haben täglich mehrere 
Millionen Kundenkontakte, niemand sonst 
besitzt ein vergleichbares Postnetz. Wir sind 
also sehr tief in der Gesellschaft verwurzelt 
und Fußball ist nun mal der Lieblingssport 
der Deutschen.“ Soll die DFB-Partnerschaft 
vor diesem Hintergrund (auch) dem Stand-
ort Deutschland, gar seiner Gesellschaft 
dienen? Heß zögert. „Wir bringen unse-
ren engen Heimatbezug auch über den Sport 
zum Ausdruck. Aber dieser Aspekt ist meist 
nicht allein entscheidend.“

Sport, Engagement, Gesellschaft, Wirtschaft: 
Diese Begriffe kommen sich seit Jahren nä-
her. Ausgehend von den USA, ist ein soziales 
Bewusstsein gewachsen, das Stephan Althoff, 
Leiter Konzernsponsoring der Telekom, als 
„Erwartungshaltung“ beschreibt (s. Inter-
view): Es nimmt Unternehmen in die Ver-
antwortung, ihren Teil zu einer nachhaltigen 
Entwicklung des Gemeinwesens beizutragen. 
Corporate Social Responsibility (CSR) –  
gesellschaftliche Unternehmensverantwor-
tung – und die stärker außenorientierte 
Corporate Citizenship (CC) – „Unterneh-
mensbürgerschaft“ – haben sich zu Ma-
nagementstrategien entwickelt (s. Seite 47). 

Der Sport gehört, wie Umweltschutz, Bil-
dung, Sozial- und Kultureinrichtungen, zu 
den Orten, an denen sich CC typischerweise 
abspielt. Nicht zufällig aktiviert etwa der 
medial benachteiligte Behindertensport in-
zwischen Wirtschaftsriesen wie die Telekom 
und die Allianz – je größer das Unterneh-
men, desto höher die soziale Erwartung.

DAS STRAUSS-PRINZIP

Die Frage ist, wie weit das reicht. Zeugt  
es zum Beispiel von bürgerschaftlichem  
Engagement, Sportprojekte zu fördern,  
die gleichsam für Deutschland werben?  
Unternehmen wie Bahn, Lufthansa, Post, 
Sparkassen- und Giroverband, Telekom,  
allesamt mit „deutschem“ Vornamen, tref-
fen sich doch regelmäßig auf den großen 
nationalen Plattformen (nicht immer in  
voller Runde). Sebastian Braun, Profes-
sor für Sportsoziologie und Leiter des For-
schungszentrums für Bürgerschaftliches 
Engagement an der Humboldt-Universität 
Berlin, sagt: „Das hängt auch maßgeblich 
davon ab, ob Unternehmen über die kom-

munikative Vermarktung von Spitzensport 
hinaus aktiv und nachhaltig an der Lösung 
von spezifischen Problemen im Hochleis-
tungssport mitzuwirken versuchen oder ob 
sich das Engagement auf die Inszenierung 
von Events beschränkt.“ 

Auch die Praktiker antworten mit Radio  
Eriwan: im Prinzip ja. Post-Sprecher  
Heß steht da nicht allein. Die Allianz zählt 
wie Post und Bahn zu den Begleitern  
beider Sport-Topthemen des Jahres 2011:  
der Olympiabewerbung Münchens und  
der Frauen-Fußball-WM. Christian Teich-
mann, Sprecher mit Sponsoringexperti-
se beim Finanzriesen, sagt: „Natürlich ist 
es uns ein Anliegen, Deutschland als Ver-
anstaltungsort zu positionieren. Aber wir 
verbinden mit unseren Sportengagements 
meist einen ganzen Strauß von Motivatio-
nen.“ Bei Telekom-Stratege Althoff klingt 
das ähnlich.
 
Wie dieser rollt Teichmann sein Statement 
am Beispiel Fußball-WM auf. „Die Allianz-
Vertreter haben mit dem DFB 150 Mäd-
chenfußballturniere organisiert. Weitere 
200 folgen dieses Jahr. Damit wollen wir in 
Vereinen, Städten und Gemeinden auf unser 
Engagement aufmerksam machen. Zugleich 
weisen wir damit als CC-Effekt die Mädchen 
und die Gesellschaft darauf hin, dass Frauen 
als Managerin, Bundesligaspielerin selbst-
verständlich den gleichen Erfolg haben kön-
nen wie Männer.“ 

Grundsätzlich diene das Thema auch dazu, 
mit weiblichen Zielgruppen ins Gespräch 
zu kommen: „Frauen droht durch die  
diskontinuierlichen Lebensläufe infolge von 
Kinderkriegen und Arbeitspause eine Ver-
sorgungslücke im Alter. Sie lässt sich schlie-
ßen, wenn man rechtzeitig vorsorgt. Wir 
verbinden über den Frauenfußball also  
einen gesellschaftlichen Aufklärungsaspekt 
mit einem vertrieblichen – natürlich wollen 
wir, dass die angesprochenen Frauen un-
sere Kundinnen werden.“ Und das ist nicht 
alles: Die Allianz sucht auf diesem Weg auch 
Vertriebsmitarbeiterinnen. „Frauen wer-
den häufig lieber von Frauen beraten als von 
Männern, außerdem sind sie bei uns in  
diesem Bereich bisher unterrepräsentiert“, 
sagt Teichmann.  

W
44    [ Wechselspiel ]  Faktor Sport



LOGISCHe PARTNeR

Die genannten Konzerne sind erste  
Ansprechpartner für jeden, der einen attrak-
tiven Sport-Wert zu bieten hat. Die Erfah-
rungen von Post-Mann Heß sind repräsen-
tativ für diesen Kreis: „Wenn in Deutschland 
eine Großveranstaltung ansteht, ist man ganz 
schnell bei uns.“ Dafür gibt es pragmatische 
Gründe: Die Produktportfolios von Bahn, 
Lufthansa oder Telekom sind für Event- 
Organisatoren unverzichtbar. Im Fall der 
Post, wohl auch der Sparkassen, sind zwar 
nicht die Dienstleistungen einmalig, aber  
das Filial- und Kontaktnetz. „Aus unserer 
Historie als Staatsbehörde heraus besteht  
ein permanenter Kommunikationsfluss 
zur Politik. In den werden bei Bedarf auch 
Sportthemen integriert“, sagt Heß. „Wir  
entscheiden dann, was für uns Sinn macht.“ 

Das ist der springende Punkt: Auch künftig 
wird über Sportengagements nicht allein des-
halb positiv entschieden, weil „Deutschland“ 
auf der Verpackung steht; dagegen stehen ein 
anderer Megatrend – Effizienz im Einsatz 
der Mittel – und die reine Vernunft: Auch 
die Budgets der gigantischsten Giganten sind 
begrenzt. Aber der Kriterienmix ändert sich. 
Teichmann: „Wir müssen uns als Unterneh-
men fragen, wie wir uns als Corporate Citizen 
gesellschaftlich so engagieren können, dass 
es zugleich einen kommunikativen und wenn 
möglich sogar geschäftlichen Sinn ergibt.“ 

Es gibt Ausnahmen: Heß wie Teichman 
betonen, die Unterstützung der Olympia-
bewerbung Münchens stehe nicht zuletzt im 
Standortzusammenhang. Im Fall der Post 
geht es um Deutschland, in dem der Alli-
anz außerdem um den Firmensitz München. 
Natürlich mischen sich die Motive auch da – 
Teichmann: „Wenn die Welt auf Deutschland 
schaut, ist das für hiesige Unternehmen  
und speziell die Partner sicher nicht von 
Nachteil“ –, aber in anderem Verhältnis. 

Vorläufig trennen die Konzerne zwischen 
Sponsoring und CC respektive CSR. Man 
darf fragen, wie zeitgemäß das ist. Teich-
mann sagt: „Analytisch kann man kommuni-
kative Motive und gesellschaftliche Verant-
wortung trennen, idealerweise fließt jedoch 
beides zusammen.“

„�Wenn�die�Welt�auf�Deutschland�
schaut,�ist�das�für�hiesige��
Unternehmen�nicht�von�Nachteil“
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[�� � � � � � � � � � � � � ]„es geht immer um tiefe“ 
Förderung im nationalen Auftrag? Mit Ja oder Nein will Stephan Althoff, Leiter 

Konzernsponsoring der Deutschen Telekom, diese zugespitzte Frage nicht  

beantworten. er nutzt sie als Ausgangspunkt, um das Sportengagement des 

Unternehmens in Zeiten von CC und CSR zu erläutern. INTERVIEW: NICOLAS RICHTER

Sie waren Sponsor der Fußball-WM 2006, der Leichtathletik-WM 
2009, Sie unterstützen den DFB, die Sporthilfe, den DOSB und den 
DBS. Inwiefern folgen solche Engagements dem Gedanken, „natio-
nale“ Projekte zu fördern? Wir haben im Sponsoring immer unter-
schieden zwischen marketing- und vertriebsorientierten Engagements 
hier und eher imagegesteuerten da. Vor ein paar Jahren kam dann ver-
stärkt das CSR-Thema hinzu, das für uns inzwischen eine große Rolle 
spielt. Die von Ihnen angesprochenen Engagements sind überwiegend 
imagegetrieben. Unsere Aussage dabei ist: Wir wollen den Sport in sei-
ner charakterprägenden Eigenschaft fördern und dazu beitragen, seine 
Vielfalt zu erhalten, trotz der Fußball-Dominanz. Bei der Leichtath-
letik-WM war unser Motiv anders. Da haben wir unser Technologie-
Know-how eingebracht und unsere Hauptstadt-Repräsentanz für den 
offiziellen WM-Klub zur Verfügung gestellt.

„Den Sport in seiner charakterprägenden Eigenschaft fördern“, das 
klingt nach sozialem Auftrag. Lässt sich überhaupt zwischen Cor-
porate Citizenship und Imageaspekt trennen? Nein. Das verschmilzt 
seit einigen Jahren. Bedingt durch die leeren öffentlichen Kassen ist 
die Erwartungshaltung insbesondere gegenüber großen Unterneh-
men deutlich gestiegen, zu gesellschaftlicher Entwicklung beizutragen. 
Das heißt für uns, dass sich die übernahme von Verantwortung auch in 
puncto Image auszahlt. Unser Engagement im Behindertensport etwa 
wird von Menschen außer- und innerhalb des Konzerns gelobt, und 
zwar von allen – CSR-Projekte polarisieren nicht.

Inwiefern beeinflusst das vermeintlich klassische Partnerschaften wie 
die mit dem DFB? Stellen Sie die jetzt verstärkt als sozial relevant 
dar? Beim DFB muss man differenzieren. Die Nationalmannschaften 
sind Aushängeschilder, die wir in der vertriebsorientierten Kommu-
nikation einsetzen, etwa um Produkte zu bewerben. Aber der DFB ist 
auch der Dachverband für über 6,7 Millionen Fußballer. Damit ver-
lassen wir das Stadion und betreten den Aschenplatz, auf dem sich ge-
sellschaftliche Veränderung vollzieht. Die Jugendarbeit ist für uns ein 
wichtiges Thema, auch der Frauenfußball. Man kann Breiten- und 
Spitzensport kombinieren, das ist das Schöne an der Plattform DFB. 
Jugendliche brauchen Vorbilder. Wir fördern beides.

Sie sprachen von gesellschaftlicher „Erwartungshaltung“ gegenüber 
Großunternehmen. Kann diese Erwartung den Ausschlag geben für 
ein Engagement? Eher nicht. Die Telekom ist  bei Großanlässen wie 
einer WM ein natürlicher Partner, weil die Breite unserer IT- und 
Telekommunikationslösungen wohl einmalig ist. In der Regel unter-
stützen wir solche Events auf Basis einer normalen Liefer-Leistungs-
Beziehung. Manchmal, wie bei der Fußball-WM 2006, bringen wir 
einen Teil unseres Sponsoringbeitrags in Form von Sachleistungen 
ein. Wir nutzen Sportveranstaltungen aber auch, um Inhalte für un-
sere Plattformen T-Online.de, FUSSBALL.DE, Entertain und unsere 
mobilen Portale zu produzieren. Und wir thematisieren nahezu alle 
Engagements in der internen Kommunikation, indem wir beispiels-
weise Sportler und Sportlerinnen zu Vorträgen einladen. Es geht uns 
also immer um eine tiefe Wertschöpfung.

Die Telekom bezeichnet sich bisweilen als „Enabler“, als Ermög-
licher. Ist das ein Begriff, den Sie im Zusammenhang mit Sport-
events nach außen tragen? Es kommt auf den Kontext an. Un-
sere Technologien ermöglichen Kommunikation in allen Belangen, 
auch in puncto Organisation und Infrastruktur. Früher zum Bei-
spiel mussten die Fotografen bei einer Sportveranstaltung zwi-
schendurch verschwinden, um ihre Bilder zu entwickeln oder zu 
distribuieren. Seitdem wir DSL-Anschlüsse an den Spielfeldrand 
gelegt und Stadien mit breitbandigen Funktechnologien versorgt 
haben, versenden sie die Bilder ohne Zeitverzug und fotografie-
ren weiter. Anlässlich der WM 2006 sind in Frankfurt und Stutt-
gart große Verkehrsleitsysteme mithilfe von T-Systems-Techno-
logie entstanden.

Ist es denkbar, dass Sie ein Thema besetzen, um zu verhindern, dass 
es ein Wettbewerber tut und sich so als „Telekommunikationsdienst-
leister für Deutschland“ positioniert? So eine Haltung wäre mir zu 
angstgetrieben. Wir schauen, was zu unserer Strategie passt und für 
unsere Kommunikation unverzichtbar ist. Dann legen wir eine Road-
map fest, auf der zum Beispiel in diesem Jahr die Frauen-WM als 
imageprägende Plattform auftaucht, die zudem bestens zu unserem 
aktuellen Konzernthema Frauenquote passt. Wir müssen uns fokus- Cr
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cOrpOrate sOcial respOnsibility unD 
cOrpOrate citizenship
Corporate Social Responsibility (CSR) und Corporate 
Citizenship (CC): Fast jeder hat schon mal davon gehört. 
Im Sportbusiness finden die wissenschaftlich-gesell-
schaftspolitischen Begriffe seit einiger Zeit wie selbstver-
ständlich Verwendung – sie sind aber weniger selbst- als 
missverständlich. Was heißt CSR, was CC, und was un-
terscheidet beides? „Es gibt bislang keine einheitliche 
Definition“, sagt der Mann, der es wissen sollte: Professor 
Sebastian Braun. Der Direktor des Instituts für Sport-
wissenschaft (IfS) an der Humboldt-Universität Berlin 
leitet die dortige Abteilung für Sportsoziologie und das 
Forschungszentrum für Bürgerschaftliches Engagement. 
Im Folgenden zeichnet er trotzdem recht scharfe Skizzen 
beider Ausdrücke:

CORPORATE SOCIAL RESPONSIBILITy
beschreibt die freiwillige Selbstverpflichtung von Unterneh-
men zu nachhaltigem, verantwortlichem Handeln. Und 
zwar im Geschäftsbetrieb selbst, gegenüber der natürlichen 
und sozialen Umwelt, den Beschäftigten und den weiteren 
Anspruchs- und Interessengruppen (Stakeholder). CSR 
bezieht sich im Kern auf innerbetriebliche Abläufe – konkret 
die Entwicklung und Einhaltung etwa von Arbeits-, Sozial- 
und Umweltstandards – und ist eine Form des Risikoma-
nagements: Das Unternehmen identifiziert gesellschaftliche 
Veränderungen und daraus erwachsene Ansprüche unter-
schiedlicher Stakeholder als Risiken für seine langfristi-
ge Entwicklung, die es durch verantwortliches Handeln zu 
mindern versucht.

CORPORATE CITIZENSHIP
steht für die Versuche von Unternehmen, sich möglichst 
vielfältig mit der Gesellschaft zu verknüpfen. Der „Unter-
nehmensbürger“ engagiert sich gemeinnützig und konti-
nuierlich für das Gemeinwesen, etwa in Bildung und Erzie-
hung, Ökologie, Kultur oder auch Sport. Im Gegensatz zu 
CSR bezeichnet CC gesellschaftlich relevantes Handeln  
nach außen. Entscheidend: Dieses Handeln geht über enge 
Geschäftszwecke hinaus, ist jedoch mit der Kernkompetenz 
des Unternehmens eng verbunden. Das heißt: Das Unter-
nehmen setzt diese Kompetenz zum Nutzen der Gesellschaft 
ein und dient damit zugleich den mittel- und langfristigen  
Eigeninteressen. Formel: „Tue Gutes und profitiere davon.“ 

„�es�geht�uns�also��
immer�um�eine�tiefe�
Wertschöpfung"

sieren. Uns lagen auch Angebote zur Handball-WM, Eishockey-WM  
und Ski-WM vor.

Sie haben abgesagt. Wir konzentrieren uns im Sponsoring auf Fuß-
ball, Musik sowie auf Themen, mit deren Hilfe wir gesellschaftliche 
Verantwortung übernehmen können. 

Es gab sicher auch eine Anfrage wegen der Olympiabewerbung. War-
um sind Sie kein Partner von München 2018? Der Hauptgrund ist die 
genannte Fokussierung. Wir können nicht auf allen Hochzeiten tan-
zen, und im Jahr 2011 ist die Frauen-WM für uns das Highlight. Da-
von abgesehen sind wir der Ansicht, dass Bewerbungen für Olympi-
sche Spiele in erster Linie eine nationale, politische Aufgabe sind. Die 
Bewerbung komplett von der Wirtschaft finanzieren zu lassen, passt 
nicht in die Zeit. Spätestens nach der Finanzkrise hätte man auf eine 
andere Lösung hinarbeiten sollen. ]
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Ausgaben Faktor Sport sind seit dem Auftakt im vergangenen Jahr 

erschienen. Anfang 2011 hat das Magazin eine thematische erweite-

rung erfahren: das Faktor Sport Forum. 

Während die Publikation in der Auflage mächtig in die Breite streut 
(siehe Bericht unten), konzentriert sich die Veranstaltung auf einen 
kleinen Kreis von Teilnehmern. Das Anliegen ist, abseits von Bran-
chentreffs und klassischen Kundengesprächen das Gespräch über die 
Zukunft des Sports sowie über Möglichkeiten und Notwendigkeiten 
unternehmerischer Beteiligung zu suchen. 

Zur Premiere in München am 17. Februar trafen sich Vertreter von 
Firmen mit großen Namen und überwiegend exponierten Engagements 
im Sport – längst nicht nur aus dem olympischen oder paralympischen 
Umfeld. Adidas, Audi, Imtech, Lufthansa, McDonald’s, Metro, Procter & 
Gamble, Telekom, SAP, Schaeffler, die Sparkassen-Finanzgruppe und 
die Telekom, um ein paar zu nennen, waren dabei. 

Inhaltlich angereichert und befeuert wurden die durchaus kontro-
versen Diskussionen über  zukünftige Formen der Kooperation von 
Sport und Wirtschaft durch Expertenbeiträge; etwa der Zukunfts-
forscherin Corinna Langwieser oder von Melinda May vom IOC. 
DOSB-Präsident Thomas Bach nutze seine Einleitung dazu, den 
Teilnehmern einen tieferen Einblick in Motivation und Gestaltung 
von Olympia-Engagements zu geben.  

Den Sport trugen zwei große Athleten in die Runde: die dreimalige 
Olympiasiegerin im Biathlon Kati Wilhelm sowie Gerd Schönfelder, 
der mit 16 Goldmedaillen bei Paralympischen Spielen in einer ganz 
eigenen Liga Ski fährt. Die Deutsche Sport-Marketing plant nach dem 
viel versprechenden Auftakt, künftig zu weiteren Dialogen einzuladen.    

FAKTOR�SPORT�steigert auflage

Offen und originell in der thematischen Mischung, modern bis gewagt in der Gestaltung – eben nicht 
das, was man von einem „Verbandsmagazin“ erwartet: Diesen Anspruch hatte Faktor Sport, als es vor ei-
nem Jahr erstmals erschien. Vom DOSB und der Deutschen Sport-Marketing zunächst in einer Auflage 
von 8500 Exemplaren herausgegeben, hat der Titel vertrieblich inzwischen einen großen Schritt gemacht. 
Kooperationen mit der Deutschen Bahn (seit letzter Ausgabe) und der Lufthansa (neuerdings) heben die 
Zeitschrift in die Lounges der beiden Verkehrsunternehmen - mit Beginn der vorliegenden Ausgabe wer-
den 18.000 Exemplare verbreitet. Angesichts des Profils der neuen Zielgruppen darf man zudem behaup-
ten: Die Leserschaft von Faktor Sport ist aus Sicht von Werbungtreibenden noch attraktiver geworden.  

abDa bleibt, hANSGROhe�KOMMT

Hansgrohe, Schwarzwälder Hersteller von 
Badarmaturen, und die Bundesvereinigung 
Deutscher Apothekerverbände (ABDA) 
haben Verträge mit der Deutschen Sport-
Marketing (DSM) geschlossen, der Ver-
marktungsagentur des DOSB und des 
Deutschen Behindertensportverbandes 
(DBS). Hansgrohe wird als olympischer 
Lizenzpartner auch offizieller Ausstatter 
der deutschen Mannschaft bei den Spielen 
2012; Athletinnen und Athleten erhalten 
Handbrausen mit Massagestrahl und, für 
die Reise nach London, eine sogenann-
te Travelshower.  Zudem rüstet das Un-
ternehmen das Deutsche Haus mit seinen 
Produkten aus – auch in Peking 2008 und 
Vancouver 2010 war Hansgrohe als Part-
ner im Treffpunkt der Olympiamannschaft  
engagiert. 

Die ABDA setzt einerseits ihre olympi-
sche Kopartnerschaft, andererseits ihr 
Engagement als Nationaler Förderer des 
DBS bis mindestens Ende 2012 fort.  Als 
TV-Presenter bei den Spielen 2008 ins 
Paralympics-Umfeld eingetreten, war sie 
in Vancouver erneut als Förderer des Be-
hindertenteams, zudem als olympischer 
Partner engagiert. In London richtet sie 
erstmals eine Apotheke im Deutschen 
Haus Paralympics ein - analog dem Auf-
tritt, den sie beim olympischen Ereignis 
haben wird. Des Weiteren stellt die ABDA 
die Apotheke für die paralympische und 
die olympische Mannschaft. Beide Part-
nerschaften thematisiert sie auch außer-
halb der Spiele.
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löwinnen KäMpfen uM 
Die Krönung
Der englische Frauenfußball brauchte etwas länger, um sich von Kerle-Image 

und Verbands-Diskriminierung zu befreien. 2011 soll der große Sprung gelingen. 

eine neue Liga und die WM lassen hoffen.

TExT: RAPHAEL HONIGSTEIN

11 von 150.000: Englands Spitzenspielerinnen haben sich 
für die WM 2011 qualifiziert. Ein Erfolg in Deutschland 
dürfte einen Mitgliederschub für die FA bewirken 
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osten Londons nicht nur ein Lippenbekenntnis: „In den 
Programmheften der Gunners wird zum Beispiel regel-
mäßig über die Matchs der Frauen berichtet.“

Die Weltmeisterschaft in Deutschland steht vor der Tür, 
von ihr versprechen sich die Fußballerinnen mediale 
Aufmerksamkeit und einen zusätzlichen Schub. „2005, 
als wir die Europameisterschaft ausrichteten, hatten wir 
einen riesigen Zulauf“, sagt Nationaltrainerin Hope Po-
well. „Und das, obwohl wir in der Vorrunde ausgeschie-
den sind.“ Diesen Sommer geht England als neunter der 
Fifa-Rangliste in das Turnier. „Man muss realistisch 
sein“, sagt Powell, „aber wir brauchen auch vor nieman-
dem Angst zu haben.“ Mit Japan, Neuseeland und Mexi-
ko habe man eine gute Gruppe erwischt.

FeSSeLNDe TRADITIONeN

„Die Zeitungen warten noch ab, doch spätestens ab
der K.-o.-Runde geht ein Riesenhype los“, sagt Tony 
Leighton, einer der wenigen auf Frauenfußball speziali-
sierten Reporter. Schon 2009, als England bis ins EM-
Endspiel vorstieß, wurde Powells Elf mitunter als die 
bessere, bescheidenere Nationalmannschaft beschrie-
ben. „Wir wollen uns gar nicht mit den Männern ver-
gleichen“, insistiert White. Doch natürlich wäre es ein 
Coup, wenn ausgerechnet die so lange vernachlässig-
ten Frauen Fußball-Englands gewaltige Sehnsucht nach 
einem Turniererfolg erfüllen könnten. Powell kam 1966 
auf die Welt, in jenem Jahr, das in England zur Chiffre ei-
ner glorreichen Vergangenheit geworden ist. Die von Alf 
Ramsey trainierte Nationalmannschaft gewann damals 
auf heimischem Boden den ersten und bisher einzigen 
WM-Titel.

1966 ist der Ursprungspunkt aller nostalgischen Träu-
me, in gewisser Hinsicht auch die Geburtsstunde der 
Fußball-Moderne: Im Zuge des Triumphes von Wemb-
ley formierte sich 1969 die Women’s Football Associati-
on. Der neue Frauen-Verband kämpfte gegen Diskrimi-

igentlich“, sagt Faye White, „habe ich in 15 Jahren 
auf dem Platz ja schon alles erlebt.“ Die 33-Jähri-
ge gewann zehn Meisterschaften und eine Cham-
pions League mit den Arsenal Ladies, als Kapitänin 

der Nationalmannschaft stand sie 2009 im Europameis-
terschaftsfinale (wo man 2:6 gegen Deutschland ver-
lor). Doch wenn sie an die nächsten Monate denkt, kann 
selbst die erfahrenste und erfolgreichste Spielerin ihrer 
Generation die Aufregung nicht verbergen. „Keine Fra-
ge“, sagt sie, „dieses Jahr kann der große Wendepunkt 
für den Frauenfußball in England sein.“

Während sich bei Fabio Capellos „Drei Löwen“ nach 
dem enttäuschenden Achtelfinal-Aus gegen Deutschland 
in Südafrika die Trübsal nicht verziehen mag, herrscht 
bei den Damen echte Aufbruchstimmung. Im April star-
tet die neue, halbprofessionelle Women’s Super League 
(WSL) mit acht Mannschaften, der Kabelsender ESPN 
zeigt die besten Spiele live. Die Football Association (FA), 
der nationale englische Verband, wird die Liga zwei Jah-
re lang mit umgerechnet 3,5 Millionen Euro subventio-
nieren. „Wir wollen den Frauenfußball revolutionieren, 
neue Fans gewinnen, die Vereine größer und die Spiele-
rinnen zu Stars machen“, sagt Kelly Simmons, als „Head 
of the National Game“ ranghöchste Frau im Verband.

SCHLUSS MIT DeN HeRReN-KLUBS?  

Die WSL soll laut White auch helfen, die Strukturen 
in den Vereinen zu verbessern. Seit 1993 hat sich die 
Zahl der beim Verband angemeldeten Spielerinnen von 
10.400 auf 150.000 vergrößert. Etwa 1,2 Millionen jun-
ge Mädchen spielen mittlerweile regelmäßig. Die meis-
ten Profiklubs behandeln ihre Frauenabteilung jedoch 
weiter sehr stiefmütterlich. Die Arsenal Ladies, das mit 
Abstand beste Team in Großbritannien, genießen seit 
knapp 20 Jahren die Unterstützung der Klubführung. 
Sie sind die Ausnahme, der Vorzeigeverein. Mädchen ab 
zehn Jahren trainieren bereits in einer Elite-Akademie, 
außerdem ist Gleichberechtigung laut White im Nord- --›
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nierung und einen damals fast 50-jährigen Boykott an, 
der aus heutiger Sicht absurd anmutet. 1921 hatten die 
Herren von der FA den Fußball tatsächlich zu einem „un-
passenden Sport für Frauen“ erklärt und allen Vereinen 
verboten, den Damen ihre Spielfelder zur Verfügung zu 
stellen. In den Jahren zuvor – der Erste Weltkrieg hat-
te den Spielbetrieb bei den Männern unterbrochen – war 
Frauenfußball äußerst populär gewesen. Zu einem Bene-
fizspiel für Kriegsversehrte erschienen am 26. Dezember 
1920 sage und schreibe 53.000 Zuschauer im Goodison 
Park von Everton; 15.000 Menschen ohne Karten stan-
den vor dem Stadion.

Dann, 1971, wurde der Bann aufgehoben. Ein Jahr später 
spielte die erste offizielle Frauen-Nationalmannschaft 
Englands auf dem „heiligen Rasen“ von Wembley. Doch 
die kickenden Ladys blieben zunächst ein belächeltes 
Kuriosum: Stürmerin Wendy Owen wurde vom Fotogra-
fen der „Daily Mail“  genötigt, in der Kabine des Natio-
nalstadions Lidschatten aufzutragen.

Im Mutterland des runden Leders haben sich die Ver-
hältnisse nur langsam gewandelt – etwas „Männliches“ 
ist tief in der englischen Idee des Fußballs verwurzelt. 
Stärker als in anderen Ländern wird von den Spielern 
traditionell Härte im Nehmen und Leidensfähigkeit er-
wartet, Mut und körperlicher Einsatz bis zur Selbstver-
stümmelung wurden und werden im Zweifel von vielen 
Fans stärker goutiert als ein gepflegter Doppelpass. Der 
britische Fußball geriert sich – allein schon um sich vom 
eng verwandten Rugby abzugrenzen - als Sport für Ker-
le schlechthin. Das zarte Geschlecht schien da natürlich 
fehl am Platze.

In „Kick it like Beckham“ (2002), dem Kinofilm über
die heimliche Fußball-Leidenschaft eines englischen 
Mädchens, erkannte sich Powell wieder. Auch ihre Kar-
riere begann mit einer Lüge. „Meine Mutter wollte nicht, 
dass ich im Verein spiele“, erinnert sich die 44-Jährige, 
„deswegen sagte ich ihr, dass ich nur in den Fish-and-

Chips-Laden um die Ecke gehe.“ In Wahrheit schloss 
sich das damals elf Jahre alte Mädchen aus dem Süd-
osten Londons an Sonntagnachmittagen den Millwall 
Lionesses an, um konspirativ gegen den Ball zu treten. 
„Ich hätte nie gedacht, dass so viele Mädchen kicken“, 
war ihr spontaner Gedanke, als sie zum ersten Mal mit 
den „Löwinnen“ trainierte. In ihrer Schule hatte man sie 
wegen des Verbots von gemischten Mannschaften nicht 
mehr mitspielen lassen.

HOPe UND DIe MäNNeR-FANTASIeN

Powells Mutter war zunächst ebenfalls explizit gegen die-
ses Hobby, aber die kleine Hope musste zum Glück nicht 
mehr lange lügen. Spätestens als sie mit 16 Jahren Nati-
onalspielerin wurde, erkannte auch die Mama ihr außer-
ordentliches Talent. „Sie ist wie ein Rolls-Royce: fehler-
los“, sagte der ehemalige Nationaltrainer Martin Reagan 
über seinen Schützling. 

Powell führte England als offensive Mittelfeldspielerin 
zur ersten WM-Teilnahme (1995) und coacht seit 1998 
die Frauenauswahl. Nach dem Einzug ins EM-Finale vor 
zwei Jahren wurde sie vom linksliberalen „Guardian“ so-
gar als Nachfolgerin von Fabio Capello, dem Trainer der 
Männer, vorgeschlagen. Aber sie ist zu cool, um sich sol-
chen Fantasien hinzugeben; auch mit Männerthemen wie 
„1966“, „Erzfeind Deutschland“ oder „Elfmetertrauma“ 
kann sie nichts anfangen. „Das alles tangiert uns nicht“, 
sagt Powell bestimmt. „Wir müssen diesen Sommer un-
sere eigene Geschichte schreiben.“ ]
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Powell hat fast so viel zur Emanzipation des 
englischen Frauenfußballs beigetragen wie Filmfigur 
Jess Bhamra („Kick it like Beckham“, unten mit 
der Schauspielerin Parminder Nagra)  

„�Wir�wollen�uns�gar�
nicht�mit�den�
Männern�vergleichen“�
Faye�White



ie Geschichte geht in aller Kürze so: 
Farbiger Junge aus ärmlichen Verhält-
nissen, vom Vater verlassen, kämpft 
sich über einen Sport, den eher Wei-

ße betreiben, gegen alle Widrigkeiten durch 
zu Medaille, Anerkennung, beruflichem Er-
folg; dann teilt er sein Glück, indem er eine 
Stiftung für benachteiligte Kinder gründet, 
die ihren Wohltäter schließlich gar übertref-
fen. Wobei sogar Oprah Winfrey, die Prima-
donna der amerikanischen Talk- und Herz-
schmerz-Szene, eine Nebenrolle spielt. 

So blüht die Phantasie normalerweise vor 
allem in Hollywood. Kein Wunder also, 
dass sich Unterhaltungskonzern Disney die 
Rechte an der Lebensgeschichte des ehema-
ligen Säbelfechters Peter Westbrook aus Ne-
wark, New Jersey, gesichert hat.

Es gibt auch in den Vereinigten Staaten zahl-
reiche Initiativen, die in sozialen Brenn-
punkten versuchen, Kindern über den Sport 
Anschluss an die Gesellschaft zu verschaffen, 
ihnen zu Schulabschluss, Selbstwertgefühl 
und Sicherheit zu verhelfen. Dafür stellt
sich auch mancher Star der US-Profisport-
arten zur Verfügung. Etwas an die Gemein-

schaft zurückgeben, heißt das. Kaum eine 
dieser Initiativen hat solch weithin sichtba-
ren Erfolg wie die Fecht- und Lebensschule 
des fünfmaligen Olympiateilnehmers West-
brook.

ANSCHLUSS STATT AUSSCHLUSS

An Samstagvormittagen zwischen Septem-
ber und Juni wird es laut in der Trainingshal-
le des feinen New york Fecht Fencers Club 
an der 28. Straße West in Manhattan. Bis zu 

150 Kinder im Alter von 9 bis 18 Jahren tum-
meln sich auf den Bahnen. Es ist eine bunt-
gemischte Gruppe, die sich nicht nur ihrer 
jugendlichen Frische wegen von den vielen 
Fotos an der Wand unterscheidet. Dort hän-
gen historische Aufnahmen, und einige bele-
gen, dass dieser Klub während gut der Hälfte 
seiner 128-jährigen Geschichte durchaus 
elitär war, ein Klub für die oberen Zehntau-
send der New yorker Gesellschaft. Der wei-
ßen Gesellschaft, wohlgemerkt. Der typische 
Gentleman, der im Fencers Club dem edlen 
Klingenspiel nachging, war ein „WASP“ – 
weiß, angelsächsisch, protestantisch. 

Das hat sich geändert, die jüngste Clubchro-
nik weist stolz darauf hin, und die Hauptur-
sache liegt in der Zusammenarbeit mit der 
Peter Westbrook Foundation.

1991 gründete Westbrook, als Bronzeme-
daillengewinner der Olympischen Spiele von 
Los Angeles 1984 ein US-Sportheld, seine 
gemeinnützige Organisation als private Stif-
tung. Tennislegende Arthur Ashe, Schau-
spieler Bill Cosby und Sänger Neil Diamond, 
der selbst als Student gefochten hatte, un-
terstützten ihn. Die Idee: Westbrook wollte 

D

RETTER miT KlinGE
es wirkt wie eines dieser amerikanischen Rührstücke. Doch es ist mehr als ein seichtes 

Filmdrehbuch sportlicher Integration, das die Peter Westbrook Foundation in 

New York nun schon im 20. Jahr umsetzt. TExT: ARNE PETERS
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benachteiligten Kindern aus von Schwarzen 
oder Einwanderern geprägten Vierteln New 
yorks nicht nur den teuren Zugang zu ei-
nem außergewöhnlichen Sport ermöglichen. 
Westbrook wollte, wie er voll Pathos bekräf-
tigt, „ihr Leben retten“.

Ein großes Versprechen, das den amerikani-
schen Nerv trifft. Oprah Winfrey verlieh der 
Stiftung ihren „Nutze Dein Leben“-Preis 
und spendete 100.000 Dollar. Mittlerweile 
ist der Stiftungsfonds mit mehr als 1,5 Milli-
onen Dollar ausgestattet.

DeR ANTRIeB eINeS ÜBeRLe-
BeNDeN

Westbrook ist eloquenter Werber und ge-
fragter Redner. Schließlich weiß der 58-Jäh-
rige, längst auch ein erfolgreicher Geschäfts-
mann , was er da predigt. Womit wir wieder 
am Anfang der Geschichte wären. Westbrook 
ist der Sohnes eines Afroamerikaners und 
einer Japanerin. Als Peter 14 war, überrede-
te ihn die besorgte Mutter mit fünf Dollar, 
sich der Fechtgruppe der katholischen Schu-
le im Viertel anzuschließen. Dort lernte der 
Teenie, wie Mum richtig vermutet hatte, eine 

völlig andere Welt kennen. In dieser Welt des 
Sports konnte er sich durchsetzen.

Westbrook hat das ausführlich in seinem 
Buch „Harnessing Anger“ festgehalten. Ein 
doppeldeutiger Titel: Um Wut geht es, die 
„unterdrückt“ - oder auch „genutzt“ werden 
kann. Westbrook jedenfalls hat verstanden, 
die Wut seiner Halbstarkenzeit zu kanalisie-
ren. Was nebenbei womöglich wirklich sein 
Leben rettete. Von den Jugendlichen, mit 
denen er aufgewachsen sei, sagt er, „sind 
fünf Prozent drogenabhängig, fünf Prozent 
im Gefängnis - und neunzig Prozent tot“.

Das ist sein Antrieb. Auch deshalb mag er 
das samstägliche Gewusel. „Wir sind eine 
Familie“, sagt er. „Und sie sind alle meine 
Kinder.“ Der eher exotische Kampfsport sei 
nur ein Trick, sie anzulocken. Die Stiftung 
bietet ja viel mehr als üben mit Florett, 
Degen oder Säbel. über den Sport, klar, 
erfahren die Kids, Regeln zu beachten, sich 
Ziele zu setzen und durch Einsatz zu errei-
chen. Daneben verhelfen Studienprogramme 
zu besseren schulischen Leistungen, außer-
dem werden gesunde Lebensführung, Res-
pekt vor anderen Kulturen, soziales Verant-
wortungsgefühl und mehr vermittelt. 

Und ganz nebenbei haben die Besten groß-
artige sportliche Erfolge. Wie die Geschwis-
ter Erinn und Keeth Smart, die 1991 zu dem 
ersten Sextett gehörten, das Westbrooks 
Fechtschule betrat. Die beiden gewannen 
mit ihren Teams jeweils Silber bei den Olym-
pischen Spielen in Peking – und übertrafen 
damit sogar ihren Mentor. Auch das macht 
Westbrook stolz. Doch wichtiger ist das 
übergeordnete Beispiel der Smarts: Beide 
studieren an angesehenen Universitäten. 
Der Stiftungsvater sagt: „Die jungen Leute 
haben ihr Leben im Griff.“ ]

„Die�jungen�
leute�haben�

ihr�leben�
im�Griff.“
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Zumal angesichts des Wetters. Es regnete zwar nicht wie beim Empfang der Olympiamann-
schaft von Vancouver vor einem Jahr, aber überwiegend trüb war’s am letzten Januarwochen-
ende. An den Stationen rund ums Olympia-Eissportzentrum machten Bayerns Wintersport-
vereine und -verbände junges und erwachsenes Publikum mit Disziplinen und Techniken 
vertraut, von Biathlon über Telemark und Curling bis Bobanschub. Olympiapark-Chef Ralph 
Huber sprach hernach von einem „großen Anschub“ für die Bewerbung um die Olympischen 
und Paralympischen Winterspiele 2018.

DOsb, aDac unD abDa GeGeN�MeDiKAMeNTeNMiSSBRAUch

Zwei Zahlen: Rund 5 Millionen Ampullen Anabolika haben deutsche Ermittler vor einiger Zeit in 
einem Großlager gefunden; etwa 1,5 Millionen Bundesbürger sind abhängig von Medikamenten – 
Hinweise auf ein gesellschaftliches Problem, das der DOSB, der ADAC und die ABDA, die Bun-
desvereinigung Deutscher Apothekerverbände, nun gemeinsam eindämmen wollen. Die Netzwer-
ke haben vereinbart, ihre jeweiligen Mitglieder und die Öffentlichkeit verstärkt über Nebenwir-
kungen von Arzneimitteln aufzuklären und für einen gesunden, eigenverantwortlichen Lebensstil 
zu werben. DOSB-Präsident Thomas Bach sieht etwa den Gebrauch von „allen möglichen 
Schmerzmittelchen“ durch Freizeitsportler und das „Tunen ihrer Körper im Fitnessstudio mit du-
biosen Pillen aus dem Internet“ als Anlass. Am 3. November richtet das Trio in Berlin ein Sympo-
sium aus, auf dem Experten die Dimensionen des Themas und aktuelle Entwicklungen darstellen. 

22.000 
Besucher sind der einladung zum zweiten Münchner Wintersport-

festival gefolgt. Die Veranstalter, die Olympiapark München GmbH,  

das Sportamt der Bayerischen Landeshauptstadt und die Bewer-

bungsgesellschaft München 2018, sahen sich bestätigt.

abschieD VOn stOber

Fredy Stober, Mitbegründer des Deutschen 
und des Badischen Sportbundes, ist am 18. 
Dezember im Alter von 100 Jahren gestor-
ben. Es war ein Abschied in aller Stille von 
einem der Großen des nationalen Sports, der 
anlässlich des runden Geburtstags noch in 
der vergangenen Ausgabe von „Faktor Sport“ 
ausführlich gewürdigt worden war. Der Fest-
akt zum Hundertsten Ende September war 
ein letzter Kraftakt für Stober gewesen, der 
vor zwei Jahren seine Autobiografie verfasst 
hatte. Titel: „Ein Leben für den Sport“ - 
nicht überraschend, aber sehr passend.

pOlitiK stat t piste 

Gerd Schönfelder, einer der erfolgreichs-
ten Rennläufer des paralympischen Alpin-
sports, hat seine Laufbahn beendet – nach  
20 Jahren und insgesamt 30 Titeln, die er 
bei sechs Paralympics und fünf Weltmeis-
terschaften sammelte. Der 40-Jährige aus 
dem oberpfälzischen Kulmain, der 2010 
als erster deutscher Athlet den „Juan An-
tonio Samaranch IOC Disabled Award“ 
verliehen bekam, wechselt von der Pis-
te in die Politik. Im vorigen Jahr rückte er 
für die CSU in den Kreistag des Landkrei-
ses Tirschenreuth. Schönfelder, der bei 
einem Zugunglück 1989 den rechten Arm 
verloren hatte, wird dem Behindertensport 
aber erhalten bleiben. Er will den Nach-
wuchs trainieren und ist auch Botschafter 
der Münchner Bewerbung für die Olympi-
schen Winterspiele und Paralympics 2018.

Dbs unD Dsh �ZieheN�UM

Der Deutsche Behindertensportverband 
(DBS) und die Stiftung Deutsche Sport-
hilfe (DSH) sind umgezogen. Während die 
DBS-Geschäftsstelle nun im Tulpenweg 
2–4 in 50226 Frechen zu erreichen ist, zog 
es die DSH in das wachsende Zentrum des 
deutschen Sports, das in der Otto-Fleck-
Schneise in Frankfurt am Main siedelt: 
Hausnummer 8, Postleitzahl 60528.

Weißblaues Aufwärmen: Beim Wintersportfestival im Olympiapark München 
schien selten die Sonne, aber der Besucherzuspruch stellte die Veranstalter allemal 
zufrieden. Letzteres unter anderem in Hinblick auf die Olympiabewerbung 2018
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Sparkassen-Finanzgruppe

Sparkassen. Gut für Deutschland.

Wann ist ein Geldinstitut 
gut für Deutschland?

Als größter nichtstaatlicher Sportförderer Deutschlands un-
terstützt die Sparkassen-Finanzgruppe auch die Bewerbung 
München 2018. Dafür startet sie zusammen mit Doppel-Olympia-
siegerin Maria Riesch jetzt den Videowettbewerb „Wir holen die Spiele 
nach Deutschland.“ Das ist gut für den Sport und gut für Deutschland. 
www.gut-fuer-deutschland.de

Jetzt mitmachen unter 

www.wir-holen-die-spiele.de

S
Wenn es nicht nur die 
Wirtschaft fördert. 
Sondern auch den Sport.

GfD_Winter_FaktorSport.indd   1 15.02.2011   18:00:54 Uhr



Mit zug zur heiMat
Wo andere Krieg führen, trägt Ali Askar Lala den Sport hin 

und schafft Perspektiven für die Menschen. Der entwick-

lungshelfer in Sachen Fußball ist weltweit tätig, am liebsten  

in seinem Geburtsland Afghanistan. ein leidenschaftliches  

engagement, das mit  Gefahren verbunden ist. 

TExT: FRANK HEIKE
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ssen. Ein Stück Heimat kommt je-
den Tag auf den Tisch. Eine Schale mit 
köstlichen, knackigen Mandeln oder 
eine Schüssel mit harten, süßen Bee-

ren. Und danach noch ein paar dragierte 
Nüsse. Feine Spezialitäten aus Afghanistan. 
Doch  kulinarische Genüsse allein reichen 
nicht immer, um die Brücke ans andere Ende 
der Welt zu schlagen. Es ist schön und gut, 
findet Ali Askar Lali, dass man in der virtu-
ellen Welt den Kontakt in jeden Winkel der 
Erde halten kann. Nach vielen Jahren fern 
der Heimat ist der 54 Jahre alte Afghane ein 
Freund sozialer Netzwerke geworden. 

Und doch: An seiner Reiselust ändern Com-
puter nichts. Wenn er zuhause auf die ge-
deckte Tafel schaut und die Leckereien  sieht, 
die er von der letzten Fahrt mitgebracht 
hat, zieht es ihn fort. „Ich liebe meine Hei-
mat. Und ich liebe meine Arbeit“, sagte Ali 
Lali, „mich muss keiner motivieren.“ Sei-
ne afghanische Ehefrau Humaira hört das 
mit gemischten Gefühlen. Sie erlebt ihn die 
meisten Tage im Jahr nur am Telefon. Das 
ist nicht das Schlimmste. Sie sagt: „Ich habe 
immer Angst, wenn er weg ist.“ 

INTeRNATIONAL AM BALL 

Seit fast zehn Jahren arbeitet Ali Askar Lali 
als Entwicklungshelfer für den Fußball in 
seiner Heimat. Was mit Zufälligkeiten  
begann, hat inzwischen deutsche Gründ-
lichkeit: Meist entsendet ihn der Deutsche 
Olympische Sportbund (DOSB) in seine 
Geburtsstadt Kabul - als Auslandsexperte für 
Projekte der internationalen Sportförderung, 
die das Auswärtige Amt finanziert. Auch für 
den Deutschen Fußball-Bund (DFB) und 

ein leben für Den fussball
Nach seiner Flucht vor den sowjetischen 
Truppen ist Ali Askar Lali 1980 nach Pader-
born gekommen. 1957 in Kabul geboren, ge-
hörte Lali zu den Leistungsträgern der afgha-
nischen Fußball-Nationalmannschaft, die 
Ende der siebziger Jahre einige bescheidene 
Erfolge feierte. Auch in Paderborn spielte  
er Fußball, studierte Informatik und arbeitete 
später als Trainer. Lange Jahre engagierte  
er sich ehrenamtlich für die „Afghanistan-
Hilfe Paderborn“; über diesen Verein ent-
stand Ende 2002 der Kontakt zum damaligen 
Deutschen Sportbund und zum DFB. 

Ali Lali wurde gefragt, ob er dem früheren 
Fernsehreporter Holger Obermann in  
Afghanistan beim Fußball-Projekt des DOSB 
helfen wolle. Als jemand, der dort geboren  
ist und die Sprache spricht, war Lali ein wert-
voller Türöffner. 2004 übernahm der Stutt-
garter Fußball-Lehrer Klaus Stärk den Job 
von Obermann. Stärk und Lali haben seitdem 
immer wieder in Afghanistan zusammen- 
gearbeitet und sind Freunde geworden; vor  
allem um den Aufbau des Frauenfußballs  
haben sie sich intensiv gekümmert. Lali hat 
seinen Wohnsitz seit einem Jahr in Essen,  
wo er mit seiner Frau und den beiden Kindern 
lebt. Als seine deutsche Heimat bezeichnet  
er aber Paderborn. 

den Weltfußballverband (FIFA) ist Lali schon 
unterwegs gewesen.

Für den DOSB war Lali in Namibia und in 
Bangladesch, für die FIFA in Turkmenistan 
und Ende 2010 in Iran. Dort hat er 35  
Jugendtrainer ausgebildet und Fußball-
Turniere für Kinder organisiert. Er ist ein 
Weltreisender in Sachen Entwicklungshilfe 
geworden. „Eigentlich“, sagt Lali „war  
ich Programmierer von Beruf. Ich hätte nie  
gedacht, dass es so kommen würde.“ 

Bei den Projekten von Lali geht es zumeist um 
klassische Entwicklungsarbeit, darum, Struk-
turen aufzubauen. Auch in Afghanistan. Als 
ehemaliger Fußballstar eine kleine Berühmt-
heit im Land, sollte er helfen, einen geordne-
ten Ligenbetrieb auf die Beine zu stellen. „Als 
ich im Sommer 2002 anfing, fehlte es an al-
lem. Inzwischen gibt es Ausrüstung, Trainer, 
Mannschaften, die Zonenmeisterschaft. Vor 
allem die Ausbildung ist mir wichtig. Es gibt 
zu wenig gute Trainer“, sagt Lali. 

Er besitzt die deutsche B-Lizenz; ihm vertraut 
man, ihm hört man zu. Aber er kann nicht  
alle Probleme lösen. „Wir haben kaum Akade-
miker im Land. Diejenigen, die wir als Trainer 
ausbilden, nehmen viel auf sich. Und mit der 
Disziplin ist es auch schwierig – manchmal 
kommen die Trainer später als die Spieler.“ 

eIN HeRZ FÜR eLF

Das Arbeitsfeld ist riesig, der Tag viel zu 
kurz. Lali ist ein Mann des Leistungssports, 
er hat Ende der siebziger Jahre 25 Mal für 
sein Land gespielt und natürlich möchte er, 
dass die afghanische Fußball-National-

E
Vier Männer, ein Anliegen: Der deutsche Botschafter 
Hans Werner Lauk, Holger Obermann, Ali Askar Lali 
und DFB-Schatzmeister Horst R. Schmidt (v.l.n.r.) 
im Jahr 2003

--›
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mannschaft die Vorqualifikation zur nächsten 
Weltmeisterschaft übersteht. Deswegen be-
rät er den Verband, hilft bei Trainingslagern, 
fahndet in Deutschland nach Spielern mit 
afghanischen Wurzeln. Der Weg zum ersten 
Sieg ist  weit nach 18 Jahren Länderspielpause. 
Das Ende von Kommunismus und Taliban-
Herrschaft im Jahr 2002 markierten für den 
Leistungsfußball die Stunde null. Eine Partie 
gegen Bhutan kann da noch immer zur Nagel-
probe werden. 

Bei den Kindern und Jugendlichen Kabuls ist 
der Erfolg hingegen täglich abzulesen: an  
ihren Gesichtern. „Wir geben ihnen ein Ziel. 
Das nächste Training ist ihr Höhepunkt“, 
sagt Lali. Afghanistan sei früher ein Land mit 
fröhlichen, zuversichtlichen, klugen Men-
schen gewesen. „Aber wir haben seit 1980 
Krieg gehabt. Die Menschen denken nur von 
der Hand in den Mund. Sie haben keine Zie-
le mehr. Mir wird das Herz schwer, wenn ich 
Kinder sehe, sechs oder acht Jahre alt, die an 
den Kreuzungen Autoscheiben waschen.“ Ein 
Großteil seiner Tätigkeit macht deshalb die 
Nachwuchsarbeit aus; inzwischen hält Lali 
die Strukturen im Jugendfußball für gefestigt.

GeFäHRLICHe HILFe

Die Sorge um seine eigenen Kinder hätte Ali 
Lali im Sommer 2008 beinahe dazu gebracht, 
die Arbeit als Fußball-Entwicklungshelfer  
in seiner Heimat zu beenden. In der Zeit  
davor hatte Lali zusammen mit dem Stuttgar-
ter Trainer Klaus Stärk versucht, ein neu-
es Projekt voranzutreiben: die afghanische 
Frauen-Nationalmannschaft. Ein ehrgeizi-
ges, mutiges, vielleicht absurdes Vorhaben, 
in einem Land, in dem Frauen kaum Rechte 

besitzen. Aber auch eines mit großer öffent-
licher Wahrnehmung. Im Januar 2008 hat-
ten DOSB und DFB ein Trainingscamp an 
der Sportschule in Ruit organisiert, an dem 
18 Spielerinnen teilnahmen. Die Medien be-
richteten damals weltweit. 

In diesem Sommer 2008 erreichten Lali 
schließlich Morddrohungen. „In Kabul habe 
ich jede Woche welche per SMS bekommen. 
Darüber habe ich nur gelacht. Aber zu dieser 
Zeit kamen sie als E-Mail und richteten sich 
auch gegen meine Familie. Man drohte mir 
konkret, wenn ich nicht aufhören würde, für 
den Frauenfußball zu arbeiten.“ 

Lalis Frau und die beiden kleinen Kinder leb-
ten damals in den Niederlanden, nahe Rotter-
dam. Lali ging zur niederländischen Polizei, 
fühlte sich vertröstet, ging zur deutschen, und 
die fand heraus, dass die Drohungen aus Eu-
ropa kamen und sehr ernst zu nehmen waren. 
Man riet ihm, sein Engagement auf Eis zu  
legen, um sich und die Familie nicht zu gefähr-

den. „Fußball ist mein Leben. Aber es ging um 
meine Familie. Ich habe mich zurück gezogen. 
Ich war in Kabul nicht mehr sicher“, sagt Lali. 

Er kehrte nach Deutschland zur Familie zurück, 
aber das Projekt Frauenfußball lief am Hindu-
kusch ohne ihn weiter: Inzwischen gibt es mehr 
als 25 Mädchenmannschaften. Für dieses Jahr 
ist vor der Frauen-WM ein Vierländerturnier 
in Deutschland mit Afghanistan als Teilnehmer 
geplant. Man kann davon ausgehen, dass Ali 
Askar Lali bei der Organisation mithelfen wird. 
Er ist kein Held. Es ist einfach sein Job. 

Im November war Ali Lali zuletzt in Kabul 
und hat ein Trainingslager mit der Männer-
Nationalmannschaft abgehalten. Seitdem 
war er nicht mehr in Afghanistan. Er wartet 
in Essen voller Hoffnung auf ein Folgeprojekt 
in der Heimat. Ideen hat er genug. In Essen 
fühle er sich wohl, sagt er, aber: „Ich verdie-
ne mein Geld damit, dass ich unterwegs bin. 
Ich möchte immer wieder in Afghanistan  
arbeiten. Das ist mein Leben.“ ]

auswärts zu haus
Für die afghanische Fußball-Nationalmannschaft ist jedes Heimspiel ein Abenteuer. Weil es in 
Kabul kein taugliches Stadion gibt, spielt das Team „zuhause“ meist in Duschanbe in Tadschi-
kistan, das etwa eine Flugstunde von Kabul entfernt liegt. Gern würde die von Jussuf Moham-
med Kargar trainierte Auswahl bis in die asiatische Gruppenphase der Qualifikationsrunde zur 
nächsten Weltmeisterschaft vorstoßen. Keine einfache Aufgabe für die Mannschaft, die in der 
FIFA-Weltrangliste auf Platz 195 (von 203) geführt wird. In der Qualifikation zur WM in Süd-
afrika scheiterte Afghanistan schon in der allerersten Runde: 0:3 und 1:2 unterlag man Syrien. 

Das Niveau der Mannschaft sei allenfalls mit der deutschen Oberliga zu vergleichen, sagt Lali. 
Viele Spieler haben normale Berufe, eine Profiliga gibt es nicht, nur Zonenmeisterschaften.  
Die meisten Auswahlspieler in Kabul erhalten ihr Salär als Angestellte der Kabul Bank; etwa 700 
Dollar im Monat fürs Fußballspielen – viel Geld, etwa im Vergleich zu einem Lehrer, der nur 
ein Zehntel davon verdient. Probleme mit verschiedenen Ethnien innerhalb der Mannschaft, 
schlechte Trainer und fehlende Disziplin stehen dem Erfolg neben organisatorischen Schwie-
rigkeiten im Weg. Die größte Herausforderung sind Reisen ins westliche Ausland: Die Versu-
chung, sich vom Team abzusetzen und dort zu bleiben, wo das Leben mehr verspricht, ist groß. 
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MassgeschneiDerte förDerung
Seit Anfang der sechziger Jahre fördern die deutschen Sportorganisationen die Entwicklung des 

Sports im Ausland. Dabei geht es im Kern um Ausbildung einheimischer Fachkräfte und den Auf-
bau von überdauernden Sportstrukturen in den armen Ländern Afrikas und Asiens. Keinem  

Land soll das deutsche Sportsystem dabei einfach übergestülpt werden. Die Pläne sind auf die  
jeweiligen Länder zugeschnitten und berücksichtigen im Idealfall wirtschaftliche und gesell-

schaftliche  Eigenheiten des Landes – gerade deshalb ist es wichtig, Fachleute aus den betroffenen 
Ländern mit einzubinden: als Türöffner, als Kenner lokaler Besonderheiten und Strukturen.  

Meist steht die Trainerausbildung im Zentrum der Projekte. 

Der DOSB betreut 14 Langzeitprojekte mit einer Laufzeit von zwei bis vier Jahren, und zudem jährlich 
etwa 35 Kurzvorhaben, die eine Dauer von zwei Wochen bis sechs Monaten haben. In Auftrag gegeben 
und bezahlt werden sie vom Auswärtigen Amt, das 2011 insgesamt 4,7 Millionen Euro für die Förde-

rung zur Verfügung stellt. Viele Projekte des DOSB finden in Zusammenarbeit mit Fachverbänden 
wie DFB, DLV oder DBB statt. Langzeitmaßnahmen des DOSB finden derzeit in Namibia, Tansania, 

Simbabwe, Ruanda, Südafrika, Mosambik, Uganda, Mali, Madagaskar, Honduras, Paraguay, Laos 
und Vietnam statt. Ob es für Afghanistan ein Anschlussprojekt geben wird, ist noch unklar. 

Zwischen Träumen und Trümmern: Fußballer des 
afghanischen U16-Nationalteams (o.r.) und  
Straßenkicker vor der Ruine des ehemaligen Vertei-
digungsministeriums in Kabul. Wir geben den  
Jugendlichen ein Ziel, sagt Ali Lali
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152 VOrschau

deutsche Athletinnen und Athleten stehen im Olympia-Top-Team  

für die Sommerspiele 2012 in London. 

Eineinhalb Jahre vor dem Ereignis machte der DOSB die Liste jener Athletinnen und Athleten 
bekannt, die sich unter den besten Bedingungen auf London vorbereiten können. 

Auf der Liste, von Radlerin Judith Arndt bis Judoka Heide Wollert, sind 19 Fachverbände ver-
treten. Mannschaftssportler können nicht berufen werden, ansonsten aber ist die zunächst  
definierte Gruppe nicht geschlossen. Ein Nachrücken oder auch ein Ausscheiden sind möglich. 

Die Mitglieder des Top-Teams, wiewohl noch nicht 
für die Spiele selbst nominiert, gehen das Projekt 
London 2012 mit Medaillenambitionen an. Zu dem 
Kreis zählen mehr als ein Dutzend Olympiasie-
ger von Peking sowie zahlreiche Welt- und Europa-
meister. Das erste Top-Team hatte der DOSB  
anlässlich der Sommerspiele 2008 aufgestellt.
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ein OrDen auf tOur
In zwei Jahren wird das Deutsche Sportabzei-
chen 100 Jahre alt. Das fortgeschrittene Alter 
hat dem Sport-Orden für jedermann und -frau 
nichts von seiner Vitalität genommen. Am 6. 
Mai startet die diesjährige Sportabzeichen-Tour 
in Bargteheide.

engageMent-KOngress
Die Aufgabenteilung zwischen Staat, Wirtschaft 
und Zivilgesellschaft ordnet sich neu. Ein Eck-
pfeiler ist die bürgerschaftliche, freiwillige  
Arbeit. Auch der DOSB ist Partner der Berliner 
Humboldt-Universität, die am 8. Juni zum Fach-
kongress „Engagement des Sports“ lädt. 

weitere terMine
10. – 13. März
Einzelstrecken-WM im Eisschnelllauf in Inzell

18. März 
Symposium „Youth Olympic Games“  
in Frankfurt am Main

29. März – 3. april
Europameisterschaften im Ringen in Dortmund

5. – 10. april 
Turn-Europameisterschaften in Berlin

15. Mai
Aktionstag für Toleranz und Menschlichkeit  
in Schwerin

20. Mai
Goldene Sportpyramide in Berlin

7. – 10. Juni
„Jugend trainiert für Paralympics“ in Kienbaum

23. – 26. Juni
Jugendevent der Deutschen Sportjugend in 
Burghausen

26. Juni – 17. Juli 
Frauenfußball-Weltmeisterschaft in  
Deutschland

6. Juli
123. IOC-Session in Durban, Wahl des  
Ausrichters der Winterspiele 2018

Die nächste Ausgabe von Faktor Sport
erscheint im Juni 2011

KinDer Dürfen lAUTeR�SPieleN

Geräusche spielender Kinder sollen künftig toleranter behandelt werden als andere Lärm-
quellen. Die Regierung hat eine entsprechende Änderung des Bundes-Immissionsschutzge-
setzes beschlossen. Der DOSB begrüßte die Entscheidung, mahnte in Person von Präsident 
Thomas Bach aber weitere Schritte in diesem Sinne an. Unter anderem fordert er eine  
Novellierung der sogenannten Sportanlagenlärmschutzverordnung (SALVO). 

Bach hatte das Thema bei einem Gespräch mit Bundesumweltminister Norbert Röttgen er-
örtert. Die Umsetzung der SALVO, so der DOSB-Präsident, führe dazu, „dass Sportanlagen 
an den Rand von Städten und Gemeinden gedrängt werden, obwohl Sport den Zusammen-
halt unserer Gesellschaft wie keine andere Freizeitbeschäftigung stärkt.“

Anschwimmen auf London: Natürlich steht Dop-
pelolympiasiegerin Britta Steffen im Top-Team

Ovales Theater der Träume - 
auch von deutschen Bahnradfahrern:   
das Velodrome London  

Cr
ed

it:
 p

ict
ur

e-
al

lia
nc

e

62    [ Bewegungsmelder ]  Faktor Sport



38% der Deutschen sind 

Bewegungsmuffel.

62% nicht. Sport im Verein.

Anzeige_FaktorSport_A4.indd   2 01.02.2010   17:43:35 Uhr



Sochi

London

0 6
Rio de Janeiro

Weltklasse erreicht die Messe Düsseldorf mit der Organisation 
von mehr als 40 Messen in Düsseldorf, davon über 20 die Nr. 1 
in ihrer Branche, sowie mehr als 100 Veranstaltungen im Ausland. 
Und noch ein Forum für weltumspannende Kommunikation fi ndet 
unter unserer Regie statt: das Deutsche Haus. Seit 2000 richten 
wir bei allen Olympischen Spielen diesen internationalen Treffpunkt 
für die Förderer des Sports und die Athleten aus. Und erstmals 
in 2010 auch das Deutsche Haus Paralympics. Kontakte, Freunde, 
Partner – gewinnen Sie mit uns.
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